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hauser Jazzfestivals ist Geschichte. Geblieben
sind vibrierende Eindrlcke. von Peter Pfister
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30. Jazzfestival Schaffhausen
Guter Jahrgang zum Jubildum

Das 30. Schaffhauser Jazzfestival er6ffnete mit einer orchestralen Ambient-
Komposition im Munster und endete mit der intimen Song-Melodik von Elina
Dunis und Marc Perrenouds Band Aksham. Dazwischen waren einige fantas-
tische Jazz- und Improbands zu horen. Eine solide Werkschau zum Jubilaum.
Von Pirmin Bossart und Steff Rohrbach

Samuel Blaser

Uberraschend war bereits die Er6ffnung, in der
keine langen Reden geschwungen wurden, son-
dern die verdienstvolle Kulturpolitiker-Prominenz
von Schaffhausen ihre Aufwartung in Interview-
form (Pius Kniisel) schon knapp und unterhalt-
sam (ber die Biihne bringen konnte. Die riesige
Jubildumstorte an das OK-Team um Housi Naef,
Urs Rollin, Barbara Ackermann und Urs Vogeli
wurde nach dem Eréffnungskonzert in zweiter
Apero-Runde ans Publikum verteilt.

Meditative Klanginstallation

Nach dem Auftakt in der Kammgarn zog das
Publikum ins nahe Minster, begleitet von Musi-
kern, die spéater das Auftragswerk des Luzerner
Komponisten Stephan Hodel auffiihrten. Hodel
nahm die Herausforderung an, mit der renom-
mierten Brassband Biirgermusik Luzern, drei
Jodelstimmen und zwei Alphérnern sowie einem
Jazz-Saxophonisten einen mehrfachen Spagat
stilistischer Eigenheiten zu bewaltigen. Vor allem
war er sich des sakralen Raumes bewusst, in dem
ein Ton fast zehn Sekunden lang nachhallt. Das
flihrte ihn zu einer Komposition, die mit den
dramaturgischen Schichtungen und Verschlau-
fungen sehr vorsichtig umging. So liess sich "con-
sonare-resonare” als eine meditative Klanginstal-
lation erleben, die atmosphérisch von Lichtdesign
und Projektionen unterstiitzt wurde.

FOTO: FRANCESCA PFEFFER

Sylvie Courvoisier



Urs Röllin�


FOTO: FRANCESCA PFEFFER

FOTOS: PETER PFISTER

L

[

efan Schulz, Daniel

Schlichte Tonalitaten, Harmonien und rhythmi-
sche Elemente waren die Bausteine. Choralarti-
ge Passagen wurden aufgefachert und zu kurzen
Exploits geflihrt. Tonal Uberblickbare Einheiten
reihten sich mehr aneinander, als dass sie sich
ineinanderschoben. Dazwischen intonierten die
hellen Naturjuuz-Stimmen von Barbara Berger,
Franziska Wigger und Bernhard Betschart,
erklang feines Klanggeriesel oder entstanden
kurzfristig spannende Klanglichkeiten mit den
Marimbaphonen der Brassband. Einen starken
Akzent setzte Saxophonist Marc Stucki, der in
seinem 20-minitigen Intro-Rezital das Horn in
allen Facetten zur sakralen Aufruhr blies und sich
auch spater in der Komposition wieder einklinkte.

Uberragendes Pianotrio

Mit Sylvie Courvoisier eroffnete ein Trio den
Donnerstag, das mit seinem zweiten Album,
"D'Agala”, 2018 erschienen, zu Recht weltweit
Beachtung gefunden hatte. Sie reihe sich nicht ir-
gendwo zwischen aktuell herausragenden Trios
ein, sondern schreibe die Geschichte des Jazz-
trios mit einem eigenstédndigen Kapitel fort,
schrieb JNM damals. Gross waren folglich die Er-
wartungen im Publikum - und sie wurden nach
einem in allen Belangen lberzeugenden Auftritt,
wenn nicht gar Gbertroffen, dann zumindest voll
und ganz eingeldst. Ein paar Songs des Albums
waren nun auch in Schaffhausen zu héren - doch
Sylvie ruht sich bekanntlich nicht auf Lorbeeren
aus. Und deshalb bestachen die Pianistin, Drew
Gress am Bass und Drummer Kenny Wollesen
vor allem schon wieder mit mehreren neuen Kom-
positionen, die durch alle stilistische Vielfalt hin-
durch immer Sylvies unverkennbare Handschrift
tragen: Mit unglaublicher Intensitat, ihrem riesi-
gen Spektrum an technischen Mdglichkeiten und
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einer umwerfenden Vielfalt an Ideen lberzeugte
die Pianistin ebenso wie das ganze Trio mit fan-
tastischem Interplay und einnehmenden Soli.

Im Anschluss daran hatten wohl die meisten Gi-
tarristen solo einen schweren Stand gehabt - ei-
ner wie Roman Nowka war da fast auf verlore-
nem Posten. Das anderte sich auch nicht, als er
die Biihne verliess, um ein Kabel zu holen, das er
zuvor vergeblich gesucht hatte. Wer weiss, viel-
leicht gehorte die Episode sogar zu Nowkas Show
- sie bestand aus lauter Fragmenten, die vermu-
ten lassen, dass da einiges mehr ware, das der
Gitarrist zu bieten hatte. Wieso spielt er’s nicht?
Es bleibt ein etwas fahler Nachgeschmack und
Ratlosigkeit.

Als sicherer Wert beschloss Christy Doran’s
Sound Fountain den Abend: der Gitarrist mit
Franco Fontanarrosa am E-Bass und Lukas
Mantel am Schlagzeug. Druckvolle, zumeist ro-
ckige Rhythmen und eine zielstrebige Musik, die
ohne grosse Umschweife zur Sache kommt, bil-
deten rein optisch einen ziemlichen Gegensatz
zum recht statisch wirkenden Erscheinungsbild
dieses Trios. Doch selbst Meister Dorans alles
andere als monotoner Trio-Sound konnte das von
Courvoisier-Gress-Wollesen geziindete Feuer nicht
nochmals so wirklich voll und ganz zum Lodern
bringen. Die umgekehrte Reihenfolge wére wohl
fir Christys Klangbrunnen und die Aufmerksam-
keit, die er erfordert, gliicklicher gewesen. Mdg-
licherweise ware dies auch die Absicht des Festi-
vals gewesen, doch nicht immer lassen sich zeitli-
che Ablaufe wunschgemass realisieren.

Famoser Jazz auf Blues-Grundlage

Die Ziircher Pianistin Manuela Keller hat Stiicke
des in Vergessenheit geratenen Komponisten Bo-
ris Blacher (1909-1975) bearbeitet und mit ih-
rer Band idée manu jazzig-zeitgenossisch forma-
tiert. Das zugrunde liegende "System der variab-
len Metren” blieb zunachst ein abstraktes Stacca-
to-Gerlist von parallel gefiihrten Stimmen, die
erst mit den Farbungen der Improvisationen plas-
tisch und durchlédssig wurden und mit fortschrei-
tender Zeit immer besser ins Ohr gingen. Das
Quartett musste auf den erkrankten Schlagzeuger
Marco Kappeli verzichten. Es ware interessant zu
héren gewesen, was er dieser rhythmisch ausge-
tiftelten Musik beigefiigt hatte.

"Early in the Mornin’” ist Samuel Blasers Blues-
Projekt, was natiirlich eine arg simplifizierende
Bezeichnung ist fiir das fulminante Set dieses
Quartetts mit lauter Wahnsinnsmusikern. Die sub-
til pushende Rhythmik von Gerry Hemingway,
der deepe Puls von Bassist Masa Kamaguchi,
die multiple Klavier-Fender-Rhodes-Virtuositat
von Russ Lossing und das abstrahierte Blues-
und Swingfeeling des Bandleaders und Posaunis-
ten Samuel Blaser verschmolzen in einem ein-
stiindigen Flow. Der Blues war das Feeling, aber
die Ausflihrung war Jazz-Interaktion von héchster
Glite. Die Leichtigkeit, mit der diese Band spielte,
neutralisierte nie die Spannung, die sie kochelte.
Eine kleine Sternstunde in Sachen Tradition und
Transformation.

Lukas Mantel, den man als gefragten Schlag-
zeuger kennt, stellte nach seinem Auftritt mit
Christy Doran’s Sound Fountain einen Abend spé-
ter sein neues Sextett vor. Da agierte eine sanft
aufgekratzte Fusion-Rhythm-Section mit Fender
Rhodes (Leandro Irarragorri) und dem spora-
disch sich einklinkenden Schnellfinger-Gitarris-
ten Travis Reuter. Darliber legte das Blaserduo
Matthias Spillmann (tp) und Rafael Schilt (s,
cl) melodische Linien mit oft feierlichen Stimmun-
gen. Eine Musik mit kontrastreich angelegten
Klanglichkeiten und Arrangements, die einzig das
Pech hatte, auf das brillante Quartett von Samuel
Blaser zu folgen. Im direkten Vergleich fehlte ihr
die letzte Dringlichkeit.

Tap Tab mit Swing und Elektro

Auch im Tap Tab lohnt sich immer ein Besuch. Die
benachbarte off-Blihne des Festivals l&dt am Wo-
chenende zu Mitternachtskonzerten, in denen die
junge Post-Jazz-Generation ihren experimentier-
freudigen Sound inszeniert. Umso Uberraschen-

der, dass am Freitag mit dem "Raphael Jost
Standards Trio” klassischer Jazz aus der Ameri-
can-Songbook-Zeit gespielt wurde. Das Trio mit
dem Sénger und Pianisten Raphael Jost, dem
Bassisten Raphael Walser und dem Schlagzeu-
ger Jonas Ruther swingte und jazzte nicht im
Klubraum, sondern oben an der Bar. Dicht ge-
dréngt stand und sass das Publikum, wippte mit
und spiirte mit den Tunes von Nat King Cole den
Schmelz einer Zeit, die so fern ist, aber einen im-
mer noch erwarmt.

Soundmaéssig ganz und gar gegenwaértig gaben
sich einen Abend spéter Liun + The Science
Fiction Band mit der Sangerin Lucia Cadotsch,
Wanja Slavin (synth), Dan Nicholls (keys) und
Ludwig Wandinger (dr). Méglich, dass die Band
zu spaterer Stunde noch ergiebiger in Fahrt kam,
aber in der ersten halben Stunde blieb ihr Synth-
Pop doch etwas brav und eindimensional.

Heiss zu und her ging es im Riden im doppelten
Sinn: Der Saxophonist Daniel Schnyder trieb
mit Adam Taubitz (v) und Stefan Schulz (b-tb)
den barocken Héndel und der absolut stupenden
Virtuositéat aller drei Musiker in jazzaffine Gefilde
- bis der vornehme Zunftsaal zwischen Parkettbo-
den und Stuckdecke zu kochen schien und nach
Luft verlangte. Schade bloss, sich zwischen
Kammgarn und Riiden entscheiden zu missen —
im Zweifel iiberwiegen die Konzerte im Festival-
zentrum.

Das Finale

Marc Méans Taiga lebt ein gutes Stiick vom
Gegensatz synthetischer und elektronischer Klan-
ge zum wunderbar warmen Fliigelhorn Matthieu
Michels und zum Piano Méans, wenn die Mu-
sik nicht in etwas spharisch nebulésen Langen
schwirrt. Am stérksten wirkte das Quartett, zu
dem Fabien lannone (b, synth) und Valentin
Liechti (dr, electronics) gehoren, denn auch dort,
wo sie entweder rhythmisch ziinftig in Fahrt war
und auch dort, wo sie fast andéchtig ruhig oder
etwas schrag, aber eindeutig und klar wurde - so
auch bei "Stalker”, dem Versuch, Tarkowskis
Klassiker musikalisch zu illustrieren.

"Zwischen Grund und Grat” heisst das im Marz
erschienene neue Album des Bassisten Raphael
Walser und seines Quintetts Gangart, inspiriert
von Giovanni Segantinis "Alpentriptychon” und
Schweizer Volksliedern. Davon war ausser viel-
leicht beim Kuhreihen eher wenig zu horen. Statt-
dessen spielte er mit Niculin Janett (as), Ga-
nesh Geymeier (ts), Marc Méan (p) und Jonas
Ruther (dr) einen hochst soliden Jazz, aber doch
eher mehr Grund als Grat. Der passionierte Berg-
ganger dirfte seine Musik ohne Weiteres noch
etwas mehr auf die Spitze treiben lassen, mehr
riskieren und auch mal so richtig ausbrechen: Die
Voraussetzungen waren zweifellos da.

Aksham wurde bereits in JNM 2/19 vorgestellt.
Die Band von Elina Duni (voc) und Marc Perre-
noud (p) mit David Enhco (tp), Florent Nisse
(b) und Fred Pasqua (dr) bildete den Festivalab-
schluss und gefiel mit Songs in franzdsischer und
englischer Sprache — und einem Trompeter, der
live noch eindriicklicher als auf dem Album ist.
David Enhco, 1986 geboren, besticht mit seinem
in allen Lagen prazisen und ungemein schénen
Ton, ganz besonders in der Kombination mit Eli-
nas Stimme. Wie auch die wunderbar zum Quin-
tett passenden Florant Nisse und Fred Pasqua
spielt er in der oberen Liga der aktuellen franzési-
schen Szene, also mit Musikern wie einem Michel
Portal. Das anmutige, poetische Projekt gefallt
und iberzeugt auch live, doch auch hier gilt: Mit
etwas mehr Improvisationsgeist und entspre-
chendem Wagnis kénnte die Musik an lebendiger
Gegenwartigkeit noch gewinnen. Trotzdem: ein
wirdiger Schlusspunkt des Festivals.

Der Schaffhauser Jubildumsjahrgang darf zu den
absolut gegliickten gezahlt werden. Sylvie Cour-
voisiers Trio und Samuel Blasers "Early in the
Morning” diirfen nicht ganz iiberraschend als H6-
hepunkte eines Festivals angesehen werden, das
keine Totalausfélle zu verzeichnen und auch nach
dreissig Jahren nicht an Aktualitat eingebusst
hat. |

JAZZ
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Frauen bleiben im Jazz weiterhin stark un-
tervertreten: Sie fehlen als Instrumentalis-
tinnen, aber auch in Jurys, Lehrkorpern und
Fiihrungsgremien. Wie das gedndert wer-
den konnte, dariiber wurde an den Schaff-
h Jazzgesprich ausgiebig disku-
tiert. Konzipiert und moderiert wurde der
Anlass von der Basler Musikerin und Big-
band-Leaderin Sarah Chaksad.

Von Pirmin Bossart

Mit einigermassen gemischten Gefiihlen stieg
man in die diesjahrige Ausgabe der Schaffhauser
Jazzgesprache: "Wo sind die Frauen im Schwei-
zer Jazz?” Haben wir es nicht langsam verstan-
den, dass hier Handlungsbedarf besteht? Sind
wir nicht schon sensibilisiert? Auch in der Schweiz
gibt es doch immer mehr ausgezeichnete Musi-
kerinnen. Was also ist das Problem?

Wenn Frauen verschwinden

Nach fiinf wortreichen Stunden hatte man trotz-
dem ein paar entscheidende Facts zusatzlich er-
fahren. Die Referate und Voten der Podiumsdis-
kussionen schalten die neuralgischen Punkte und
Befindlichkeiten heraus. Sie sind nicht neu, aber
die Jazzgesprache haben sie verdeutlicht. Die
wichtigsten Erkenntnisse:

Weil Frauen im Jazz als Instrumentalistin-
nen, als Dozentinnen, als Professorinnen, als Ex-
pertinnen und als Fiihrungskréfte massiv unter-
vertreten sind, haben angehende Musikerinnen
keine Vorbilder. Das wurde an den Jazzgespra-
chen unisono als wichtigster Mangel erkannt. Wo
keine Vorbilder sind, fehlt die Motivation und
wirkt keine Unterstitzung.

Frauen sind in den Musikschulen und in
den ersten Ausbildungsjahren des Jazz relativ gut
vertreten. Aber danach “verschwinden” sie. Sie
verschwinden, weil sie sich in den mannerdomi-
nierten Kursen, Workshops, Bands oft isoliert
fiihlen, sich mit ihren spezifischen Qualitaten und
Sichtweisen auf die Welt zu wenig entfalten kon-
nen. Das ginge umgekehrt auch Méannern so. Stu-
dien zeigen, dass sich dieses "Unwohlsein” aber
einer Quote von 35 Prozent aufldst. Ist der Anteil
weniger, fihlt sich die Minoritat als Fremdkorper.
Und schmeisst den Bettel eher hin.

Frauen im Jazz verschwinden insbesonde-
re im Alter zwischen 30 und 40, wenn viele von
ihnen eine Familie und Kinder haben wollen. Sie
sind weniger bereit, das Risiko einer Musikerin-
nen-Karriere ohne viel Sicherheit auf sich zu neh-
men. Das hat auch mit neuen Familienmodellen
und Betreuungsformen zu tun.

Solange die Geschlechter-Gerechtigkeit
nicht auf der Machtebene als Problem erkannt
und entsprechend gehandelt wird, wird sich
nichts andern. Die Geschlechter-Gerechtigkeit
muss nicht bloss von unten gefordert werden,
sondern mit strukturellen Massnahmen von oben
gewollt und gelebt werden. Ohne Anpassung der
Strukturen ist man in 20 Jahren nicht viel weiter.
Deshalb pladierte auch Susanne Abbuehl, Leiterin
der Jazzausbildung an der Hochschule Luzern-
Musik, fir Quoten. Aber noch dringender ist das
"Machen”, konkret: Fiihrungspositionen, Lehrkor-
per, Gremien und Jurys mit Frauen besetzen,

Frauen — Jazz — Vorbilder — Quoten

iléef ‘Jisz-‘festival
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Schritt fir Schritt. Damit auch das selbstver-
standlich wird und Frauen als Vorbilder wirken
kénnen.

Support, Vernetzung, Diversity Roadmap
Der erste Teil der Referate- und Diskussionsrunde
wurde von Kornelia Kunkat (Frauen in Kultur &
Medien), Susanne Abbuehl (Leiterin Jazz-Institut
der Hochschule Luzern-Musik), Kate Espasandin
(ktnstlerische Leitung Cully Jazz), Lukas Thoni
(Swiss Jazz Orchestra) und Theresa Bayer (Musik-
journalistin) bestritten. Danach richteten sich die
Scheinwerfer auf die Praxis von Frauen und jun-
gen Musikerinnen hier und heute, die das Steuer
selbst in die Hand nehmen und gezielt Vernetzung
und Frauenférderung betreiben.

Nicole Johdnntgen organisiert alle zwei Jahre un-
ter dem Label Support Of Female Improvising Ar-
tists (Sofia) internationale Workshops mit jun-
gen Musikerinnen. Dort geht es darum zu spielen,
zu jammen, sich auszutauschen, Verbindungen zu
schaffen, sich zu unterstiitzen und Prasenz zu
zeigen. Yvonne Meier von Helvetia Rockt stellte
die "Diversity Road Map” vor, die mit einfachen
Empfehlungen, guten Tipps und méglichen Mass-
nahmen Clubs und Festivals motiviert, die Ge-
schlechter-Gleichstellung voranzutreiben.
Fabienne Horni vom Verein International Female
Musicians Collective (IMFCollective) bekraftigte,
wie wichtig in ihren Programmen der Austausch
zwischen Frauen aus verschiedenen Altersgrup-
pen und mit unterschiedlichen Lebensmodellen
fiir das Selbstverstandnis von jungen Musikerin-
nen sei. Sie machte auch klar, warum Frauen ger-
ne mit anderen Frauen Musik machen. "Wenn wir
oft als einzige Frau in einer Band spielen, féllt der
Fokus auf uns und nicht neutral auf die Musik.
Spielt man mit anderen Frauen, fallt diese Wertig-
keit weg. Das hat etwas sehr Entspanntes und
wirkt bestarkend.”

Der lange Rede- und Diskussions-Parcours wirkte
am Ende etwas ermiidend, weil sich vieles wieder-
holte und das Grundproblem samt den "bescha-
menden Zahlen in der Geschlechter-Ungleichheit”
(Cornelie Kunkat) langsam aber sicher erkannt
sein sollte. Und dass jetzt Handeln angesagt ist,
Schritt fir Schritt, wie das auch Barbara Gysi,
publizistische Leiterin Radio SRF 2 Kultur, in ei-
nem Votum bemerkte. Umso erfreulicher war
nach der Pause der Praxis-Teil mit den selbstbe-
wussten [nitiativen der Musikerinnen. Wo viele
solcher Zellen entstehen und ausstrahlen, wird
etwas in Gang gesetzt. Das muss und wird Friich-
te tragen.

Jazz war — zumindest musikalisch — schon immer
Diversitdt und kénnte von einem ausgeglichene-
ren Verhéltnis zwischen Musikern und Musike-
rinnen nur profitieren. Das heisst nicht, dass da-
durch automatisch die Musik besser wiirde. As-
thetische Kriterien sollen bei der Wahl von Musi-
kern, Musikerinnen weiterhin eine entscheiden-
de Rolle spielen, das wurde zum Gliick wiederholt
betont. Aber solange Musikerinnen krass fehlen,
fehlen auch potenzielle Innovationen und kreative
Weiterentwicklungen der Musik als Ganzes.

Also hopp!
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Vom Kirchen-Hall zum
Kammgarn-Groove

Musik Wer das Schweizer Jazzschaffen kennen lernen will, reist nach
Schaffhausen. Das 30. Jazzfestival zeigte die Vielfalt dieses Genres

VON PIRMIN BOSSART

Die Jubiliumsausgabe des Jazzfestivals
Schaffhausen wurde mit einem Auftrags-
werk des Luzerner Komponisten Ste-
phan Hodel erdffnet. Es war keine raffi-
nierte Jazz-Ouvertiire, sondern ein medi-
tatives Klangerlebnis, atmosphérisch un-
terstiitzt von Lichtdesign und Projektio-
nen. Hodel sah sich mit dem sakralen
Raum des Miinsters konfrontiert, in dem
ein Ton fast zehn Sekunden nachhallt.
Kam dazu, dass mit der Brassband Biir-
germusik Luzern, drei Jodelstimmen,
zwei Alphdrnern und einem Saxofonis-
ten ein Spagat stilistischer Eigenheiten zu
bewiltigen war. So entschied sich der
Komponist fiir Schlichtheit und Zurtick-
haltung. Choralartige Passagen wurden
aufgefichert und zu Exploits gefiihrt. To-
nal dhnlich gelagerte Sequenzen reihten
sich aneinander. Dazwischen intonierten
die Naturjuuz-Stimmen, rieselten die
Sounds oder entstanden spannende
Klanglichkeiten mit Marimbas. Einen
starken Akzent setzte Saxofonist Marc
Stucki, der in seinem 20-miniitigen Int-
ro-Rezital das Horn in allen Facetten zur
sakralen Aufruhr blies.

Wer die formalen Kiihnheiten und den
Puls des Jazz vermisste, kam mit dem Syl-
vie Courvoisier Trio auf die Rechnung.
Die in New York beheimatete welsche Pi-
anistin hat ihr Erfahrungsrepertoire in
Jazz, Klassik und zeitgendssischer Musik
mehr denn je verinnerlicht. Das manifes-
tierte sich in Kurz-Kompositionen und
fliessenden Interaktionen mit Drew Gress
(Bass) und Kenny Wollesen (Drums). For-
male Schliissigkeit, Prizision und kon-
trollierte Virtuositdt liessen horen, wie
reif dieses Trio geworden ist: Mit einer Pi-
anistin, die Groove betontes Spiel, ly-
risch-ruhige Passagen und rasante Tas-

tenldufe mit Leichtigkeit und vehement
unberechenbar verquicken konnte.

Der 35-miniitige Solo-Auftritt des Gitar-
risten Roman Nowka spaltete die Mei-
nungen. Kann der iiberhaupt spielen?
Aber ja doch! Man lasse sich von diesen
verquer und mit Space gespielten Minia-
turen nicht tduschen. Nowka hat einen
scherbelnden Rocksound mit Hendrix-
Aroma in den Akkorden. Oder er stibitzt
sich im Single-Note-Spiel durch verwin-
kelte Kurven, die wohl seiner Beschifti-
gung mit Monk entspringen. Dass er das
Skurrile auch in seinen Ansagen zele-
brierte, wire nicht notig gewesen. Lieber
mehr von dieser skrupellos nackten Gi-
tarre. Biihnenkomiker gibt es genug.

In stets neuen Inkarnationen entfaltet
sich seit bald 50 Jahren der international
bekannte Christy Doran, der jung und
neugierig geblieben ist. Melodiose Riffs
und komplexe Formen kennzeichnen
sein neustes Trio mit Franco Fontanarro-
sa und Lukas Mantel. Das kompositori-
sche Material wird improvisatorisch aus-
geweidet und in oft scharfen Schnitten
auf den Punkt gebracht. Die Musik ist zu
komplex fiir Rock, zu rockig fiir Jazz, zu
unpoliert fiir Fusion. Aber auch zu wenig
emotional fiir eine nachhaltige Wirkung.
Puls und Drang geben den Ton an.

Sternstunde mit Samuel Blaser
Die Pianistin Manuela Keller hat Stiicke
des vergessenen Komponisten Boris Bla-
cher (1909-1975) bearbeitet und mit ihrer
Band idée manu jazzig formatiert. Das
zugrunde liegende «System der variablen
Metren» blieb zundchst ein abstraktes
Staccato-Geriist von parallel gefiihrten
Stimmen, die erst mit der Improvisation
farbig und durchlissig wurden. Das
Quartett musste auf den erkrankten
Schlagzeuger Marco Kippeli verzichten,

ohne den der rhythmisch ausgetiiftelten
Musik eine wichtige Dimension fehlte.

«Early in the Mornin’» ist Samuel Bla-
sers «Blues-Projekt», was eine simplifizie-
rende Bezeichnung ist fiir das fulminante
Set dieses Quartetts. Die subtil puschen-
de Rhythmik von Gerry Hemingway, der
Puls von Bassist Masa Kamaguchi, die
multiple Klavier-Fender-Rhodes-Virtuosi-
it von Russ Lossing und die swingenden
Multiphonics des Posaunisten Blaser ver-
schmolzen in einem Flow. Das Feeling
war Blues, die Ausfiihrung Jazz-Interakti-
on von hochster Giite. Eine Sternstunde
in Sachen Tradition und Transformation.

Im neuen Sextett von Lukas Mantel,
den man als gefragten Schlagzeuger
kennt, agierte eine aufgekratzte Fusion-
Rhythm-Section mit einer funky Fender
Rhodes und einem stoischen Schnellfin-
ger-Gitarristen. Dartiber legte das Bldser-
duo Matthias Spillmann (Trompete) und
Rafael Schilt (Saxofon, Klarinette) melo-
dische Linien mit oft feierlichen Stim-
mungen. Eine Musik mit kontrastreich
wechselnden Arrangements, die das
Pech hatte, auf das brillante Quartett von
Samuel Blaser zu folgen: In Sachen
Dringlichkeit hielt die Band nicht stand.

Gar gedampft wirkte das Quartet Taiga
des Pianisten Mac Méan. Der angekiin-
digte «Science-Fiction»-Anteil reduzierte
sich auf ein paar elektronische Deko-Ele-
mente. Umso nachhaltiger ging der elegi-
sche Sound von Trompeter Matthieu Mi-
chel ins Herz. Auch in der Band Aksham
mit der Séngerin Elina Duni brillierte mit
dem Franzosen David Enhco ein Trom-
peter, der die Songs vom intimen Hauch
bis zum Expressiven kongenial ausleuch-
tete. Mit Akhsam hat sich Elina Duni neu
erfunden. Sie ist eine Sidngerin gewor-
den, die mehr Jazz zuldsst, der Innigkeit
und Poesie aber verbunden bleibt.

Saxofonist Marc Stucki blast im Miinster zum sakralen Aufruhr.

FRANCESCA PFEFFER



Einst war mehr Dampf, aber dem CH-Jazz geht es gut

Spielarten der Improvisation und eine kompositorische Intervention am 30. Jazzfestival Schaffhausen

FLORIAN BISSIG

In stockenden Therapien greift man zum
Mittel der paradoxen Intervention und
verschreibt gerade das Nichtgewollte. So
konnte man die Eroffnungsveranstaltung
des Schaffhauser Jazzfestivals deuten.
Zum 30-Jahr-Jubildum setzten die Veran-
stalter fiir einmal nicht bloss auf die im
Jazz dominante Improvisation. Vielmehr
bestellten sie eine grosse Auftragskom-
position. Und mit langem Nachhall ent-
faltete sich Stephan Hodels (Euvre fiir
Brassband, Alphorner, Jodler und einen
Jazz-Saxofonisten im Kirchenschiff des
romanischen Miinsters.

Anders als in der zentralen Festival-
halle im Kulturzentrum Kammgarn gibt
es im Miinster kein Bier und auch keine
hausgemachten Panini caldi, die in kulina-
rischer Ergiinzung zum Programm als
Running Gag angepriesen werden. Zen-
traler ist jedoch, dass der Abend fiir ein-
mal nicht eine Werkschau des Schweizer
Jazz bot. Und egal mit welchen Gefiihlen

man nach dieser Abfolge von Blech-
blésersitzen, Alphornfanfaren und Jiitiz-
li-Dialogen durch die romanischen Rund-
bogen ins Freie hinaustrat: Man wusste
wieder, was man am Jazz hat und warum
man an den Rand der Schweiz reist.

Nichts zu doktern

Am Schaffhauser Festivalkonzept gibt es
nichts herumzudoktern. Nachdem hier
zuvor Koryphéden wie die Pianistin Sylvie
Courvoisier und der Gitarrist Christy
Doran ihre gegenwirtigen Working-
Bands vorgestellt hatten, gehorte der
Schlussabend vom Samstag jlingeren
Musikern. Mit Birten und Haarknoten
traten sie an, um zu zeigen, dass die Ge-
schichte des Schweizer Jazz noch lange
nicht zu Ende geschrieben ist.

Die Formation Taiga um den Pianis-
ten Marc Méan eroffnete den Abend mit
reduzierten Tracks, die darauf angelegt
schienen, noch Raum fiir irgendetwas zu
lassen. Nicht zufillig ist etwa das Stiick

«Stalker» vom gleichnamigen Tarkow-
ski-Film inspiriert. Lieblich perlten die
mit gelegentlichen Gerédusch-Einspreng-
seln umrahmten Arpeggi aus Fliigel und
Keyboard, wiahrend der mit Schaumstoff
geddampfte E-Bass und das Schlagzeug
Zuriickhaltung demonstrierten. Uber-
zeugend klang das alles vorab dank dem
Trompeter Matthieu Michel, der aller-
dings eine Generation dlter ist. Sein sanft
atmender, warmer Ton und seine Motive,
die den Reichtum aus der Reduktion
schopfen, machen viel von der Substanz
dieses Ensembles aus.

Man mochte sich nach so viel Lang-
samkeit und Mezzopiano fragen, ob frii-
her nicht einmal mehr «Pfupf» war im
Jazz. Ein Blick ins Archiv des Schaffhau-
ser Jazzfestivals, das diese Woche samt
Ton- und Bildmitschnitten feierlich on-
line geschaltet wurde, legt es nahe. Allein
in der ersten Ausgabe von 1990 sieht man
da nacheinander Christy Doran, Vinz
Vonlanthen und Harald Haerter hart in
die Saiten ihrer verzerrten E-Gitarren

schlagen, wihrend sich im Hintergrund
Schlagzeuggewitter entladen. Doch viel-
leicht hatte sich vor der Festivalgriindung
allerhand aufgestaut, was heraus musste.

Spriihende Dynamik

Dass auch der Nachwuchs ekstatisch
kann, zeigte am Samstag Raphael Walser
mit seiner Band GangArt, die sich mit-
unter von alpinem Liedgut inspirieren
lasst. An den Tasten war noch einmal
Marc Méan, der gleich am Fliigel sitzen-
bleiben konnte. Doch hier musste er an-
dere Tone anschlagen, um auch nur halb-
wegs gehort zu werden. Walsers voller
Kontrabasston und Jonas Ruthers
Schlagzeug verbanden sich zu einer kréf-
tigen, angriffigen Maschinerie, in der
jeder Ton von der Lust zeugte, den
Groove weiterzutreiben und hochzufah-
ren. Die beiden Saxofonisten Niculin
Janett und Ganesh Geymeier hatten
einiges zu tun, diesem Treiben in ihren
Soli noch einen draufzusetzen.

Neue Zlrcher Zeitung Feuilleton Montag 27. Mai 2019

Zunéchst also singbare Melodien und
verfeinerte Klangtexturen, danach sprii-
hende Dynamik. Die beiden Tugenden
zu verbinden, das gelang zuletzt dem
Quintett Aksham um Elina Duni. Im
Trompeter David Enhco hat die alba-
nisch-schweizerische Séngerin einen
kongenialen Duopartner gefunden, der
ihre elegisch-expressiven Melodien be-
hutsam umspielt. Die hymnische Grund-
stimmung von Dunis Kompositionen
weicht immer wieder solistischen Glanz-
stiicken aller Instrumentalisten. Doch
wenn Fred Pasqua sein Drum-Kit mit
den Fingern karessiert oder Marc Perre-
nouds flinkes Solo lang ganz leise bleibt,
dann wird dabei nie die liedhafte Ruhe
und Ordnung des Ganzen verdorben.

Taiga, GangArt, Aksham, die Band-
namen zeigen es schon an: Im Schweizer
Jazz wird geografisch und musikalisch
divers gearbeitet; die Zukunft speist sich
aus verschiedenerlei Herkiinften. Vor-
laufige Diagnose: Es sind keine weiteren
Interventionen notig.
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Meditatives
Klangerlebnis

Musik Die 30. Ausgabe des Jazzfests
Schafthausen war reich an Vielfalt mit
kleinen Hohepunkten.

Pirmin Bossart

Die Jubildumsausgabe des Festi-
vals wurde mit einem Auftrags-
werk des Luzerner Komponisten
Stephan Hodel erdffnet. Es war
keine raffiniert verschlaufte Jazz-
Ouverture, sondern ein medita-
tives Klangerlebnis, atmosphé-
risch unterstiitzt von Lichtdesign
und Projektionen. Hodel sah sich
mit dem sakralen Raum des
Miinsters konfrontiert, in dem
ein Ton fast zehn Sekunden nach-
hallt. Kam dazu, dass mit der
Brassband Biirgermusik Luzern,
drei Jodelstimmen und zwei Alp-
hornern sowie einem Jazz-Saxo-
fonisten ein Spagat stilistischer
Eigenheiten zu bewaltigen war.

So entschied sich der Kompo-
nist fiir Schlichtheit und Zuriick-
haltung. Choralartige Passagen
wurden aufgefichert und zu kur-
zen Exploits gefiihrt. Tonal dhn-
lich gelagerte Sequenzen reihten
sich aneinander. Dazwischen in-
tonierten die hellen Naturjuuz-
Stimmen, rieselten die Sounds
oder entstanden kurzfristig span-
nende Klanglichkeiten mit den
Marimbaphonen. Einen starken
Akzent setzten die Saxofonisten
und Marc Stucki, der in seinem
20-miniitigen Intro-Rezital das
Horn in allen Facetten zur sakra-
len Aufruhr blies.

Westschweizer Pianistin
aus New York

Wer die formalen Kiithnheiten
und den Puls des Jazz vermisste,
kam einen Abend spéter mit dem
Sylvie Courvoisier Trio auf die
Rechnung. Die in New York be-
heimatete Westschweizer Pianis-
tin hat ihr Erfahrungsrepertoire
in Jazz, Klassik und zeitgenossi-
scher Musik mehr denn je ver-
innerlicht. Das manifestierte sich
in kompakten Kurzkompositio-

nen und fliessenden Interaktio-
nen mit Drew Gress (Bass) und
Kenny Wollesen (Drums). For-
male Schliissigkeit, Prazision und
kontrollierte Virtuositit liessen
horen, wie reif dieses Trio gewor-
den ist: Mit einer Pianistin, die
Groove betontes Spiel, lyrisch-
ruhige Passagen und rasante Tas-
tenlaufe mit Leichtigkeit und
vehement unberechenbar verqui-
cken konnte.

Der 35-miniitige Solo-Auf-
tritt des Gitarristen Roman Now-
ka spaltete die Meinungen. Kann
der tiberhaupt spielen? Nowka
hat einen scherbelnden Rock-
Sound mit einem Hendrix-
Aromain den Akkorden. Oder er
stibitzt sich im Single-Note-Spiel
durch verwinkelte Kurven, die
wohl seiner Beschiftigung mit
Monk entspringen. Dass er das
Skurrile auch in seinen Ansagen
etwas zelebrierte, wire nicht no-
tig gewesen.

Christy Doran: zu rockig
fiir Jazz

In stets neuen Inkarnationen ent-
faltet sich seit bald 50 Jahren der
international bekannte Luzerner
Christy Doran, der jung und neu-
gierig geblieben ist. Das kom-
positorische Material wird impro-
visatorisch ausgeweidet und in
oft scharfen Schnitten wieder auf
den Punkt gebracht. Die Musik ist
zu komplex fiir Rock, zu rockig
fiir Jazz, zu unpoliert fiir Fusion.
Allerdings war es auch zu wenig
emotional filir eine nachhaltige
Wirkung. Puls und Drang geben
den Ton an.

Etwas gar gedampft wirkte
der Auftritt des Quartet Taiga mit
dem Pianisten Mac Méan. Der
angekiindigte «Science-Fiction»-
Anteil der Musik reduzierte sich
jedoch nur auf ein paar elektroni-
sche Deko-Elemente.
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Jazz frisch von der Strasse geht in die Beine
von Jung und Alt

Der Streetjazz-Tag mausert sich zu einem beliebten Fixpunkt im Schaffhauser Jazzfestival.

Indrani Das Schmid

SCHAFFHAUSEN. Schnell noch den Drum-
koffer aufgeklappt, mit den Zehenspitzen
in die Mitte geschoben. David Stadelmann
l4chelt verlegen in die Runde und huscht
wieder hinter seine Drums. Eine Dame mit
Einkaufstasche lacht laut auf, wihrend ihr
Mann sofort ein paar Miinzen hineinwirft.
Minuten zuvor haben beide noch zur Mu-
sik von David Stadelmann, Mirko Geiger
(Gitarre) und den beiden Sdngerinnen
Norma Haller und Wytske Gratama mitge-
sungen. Es ist Samstagmittag. Auf dem
Fronwagenplatz steht ein gelber Maserati,
vor einem Zelt {iben Mitglieder des Ko-
kuryu-Ichi-Vereins japanischen Schwert-
kampf. Passanten laufen vorbei. Bei der
cool-groovigen Version von «Come toge-
ther» jedoch stocken sie, bleiben stehen,
lauschen. Wie die vier kleinen Pfadiméd-
chen, die ihr Kuchenkdrbchen absetzen
und sich vor den vier Musikstudenten der
Hochschule Luzern hinsetzen. Die Kopfe
in die Hénde gestiitzt. «Ach, das ist von
den Beatles?», staunt eine Dame in roter
Jacke. Sie, die ihren Namen lieber nicht
verrit, sitzt auf einer der Binkchen und
wippt mit den Zehenspitzen. Sie sei extra
zum Streetjazzfestival gekommen. Letztes
Jahr habe sie es per Zufall entdeckt. Dies-
mal habe sie das Programm des 30. Schaff-
hauser Jazzfestivals sorgfiltig studiert.
Und mit Freuden gesehen, dass es wieder
Jazz auf der Strasse gibe. «Diese jungen
Musikerinnen und Musiker sind so eine
Entdeckung.»

Junge Leute mégen Jazz

Eine Entdeckung sei fiir viele der Jazz
selber, sagt Urs Rollin, der Vorsitzende des
OK-Teams des Schaffhauser Jazzfestivals.
Zu wenig werde er im Radio gespielt. Zu
wenig in die Offentlichkeit gebracht. Dem
konnen die jungen Ménner am benachbar-
ten Kokuryu-Ichi-Stand nur zustimmen.
Sie selber horen gerne Jazz, sagen sie. Dass
die Bands nebenan spiele, sei an sich gut.
Auch «wenn unser Trainingsplatz nun ein-
geschrankt ist», sagt David Coso, der Event-
manager des Vereins. Aber was solls. «Es
gibt keine altmodische Musik, sondern nur
gute oder schlechte.»

Was gut oder schlecht sei, dartiber strei-
ten sich die Geister. Zu spiiren bekommt
das Florestan Berset, der allein mit E-Gi-
tarre und Effektmaschine improvisiert.
Seine Kldnge erscheinen teilweise so lako-

g

Und zum Schluss wird

«Wir jungen
Leute horen
gerne Jazz. Er ist
iiberhaupt nicht
altmodisch.»
David Coso

Eventmanager bei Kokuryu-
Ichi Schaffhausen

nisch, dass der Platz wieder ganz den
Schwertkdmpfern gehort. Dabei weben
sich die Improvisationen des Jazzmusikers
bereits in das Gewusel des Platzes ein. Oder
er transponiert ein Motiv zu einem spaci-
gen Tongewdlbe. Dass dies nicht jeder-
manns Geschmack ist, nimmt Florestan
Berset mit einem Licheln in Kauf. Thm sei
die Herausforderung auf der Strasse be-
wusst, sagt der Jurassier aus La-Chaux-de-
Fonds. Er wandle Eindriicke in Téne um.
Experimentell. Neu. Auch das ist Jazz. Da-
bei sei der aktuelle Jazz viel weniger frei als
noch vor 25 Jahren, erkldrt Urs Réllin. Vor
25 Jahren habe man radikaler experimen-
tiert. Heute legen die jungen Leute mehr
Wert auf musikalische Asthetik.

der Hochschule Luzern bringen das Publikum zum Grooven.

Im Jazz habe jedoch alles seinen Platz.
Auch Jodler. Oder Alphorner. Wie am kom-
menden Mittwoch, an dem «Consonare-re-
sonare» von Stephan Hodel uraufgefiihrt
wird. Eine Auftragsarbeit anldsslich des
30. Schaffhauser Jazzfestivals. Brassmu-
sik, Volksmusik und Jazz - keine Gegen-
sdtze, sondern ein Zuriick zu den Wurzeln.

Wurzeln wie der brasilianische Volks-
tanz Samba. Zu dem fordert ein junger
Mann in Gefingniskleidung eine Zuhore-
rin vor den Rathausbdgen auf. Auf den Ja-
cken seiner Freunde steht «Nothing last fo-
rever». Auch nicht dieses Tdnzchen mit der
{liberraschten Dame vor der Bossa-Nova-
Gruppe mit Asrin Sossai (Gesang), Pablo
Gisler (Gitarre), Dominik Zihlmann (Kla-

BILD MICHAEL KESSLER

vier), Jakob Falz (Bass) und Patrick Widmer
(Drums). Oberkérper wippen, Finger tip-
pen den Takt mit, und Touristen tinzeln
mit «So cool» vorbei. Klangfetzen eines Sa-
xofons schweben durch die Gasse.

Dieses Saxofon gehort Manuel Oberson,
der zusammen mit Meret Siebenhaar (Kla-
vier), Alexander Graf (Violine), Vincent
Rigling (Gitarre), Leonard Cordier (E-Bass),
Jérome Keel, (Schlagzeug) mit dem typi-
schen Funky Funky aus Cantaloop von Us3
und anderen Jazz-Standards die Passanten
wieder zum Grooven bringt. Wie die sechs-
jahrige Tessa. Die unabldssig vor ihrer Mut-
ter Evelyn tanzt. «Diese Strassenmusik ist
so lassigy, sagt sie. «Sie animiert, Pline ein-
fach sein zu lassen und zu tanzen.»
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Uber die Genregrenzen hinweg

Alphorner, Jodelgesang, Blasmusik: Mit einem ungewohnlichen Klangexperiment im Schaffhauser Miinster
startete gestern das Schaffhauser Jazzfestival zu seiner 30. Ausgabe. sito seLwyn Horrmann /15
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Alte Bauten, neue Ideen

Kanton und Stadt Schaffhausen haben
den Fahrplan fiir die Transformation
des Klostergevierts vorgestellt. / 18

Gihafihauier Radridyien

Ein Grossexperiment zum Dreissigsten

Das Schaffhauser Jazzfestival startete gestern Abend zu seiner dreissigsten Ausgabe mit einer Klangsymphonie aus Schweizer
Avantgarde-Jazz, Blasmusik und Jodelgesang — und das Ganze erst noch im Miinster. Das Experiment ist nur teilweise gegliickt.

Mark Liebenberg

SCHAFFHAUSEN. Ein waschechter Naturjut-
zer aus dem Muotatal, zwei Alphorner, die
33-kopfige Biirgermusik Luzern - willkom-
men an der Gross-Stubete zu Schaffhausen!
Moment mal, das war doch gestern die Er-
offnung des Schaffhauser Jazzfestivals,
oder nicht?

Doch, das war es, die Hunderte von Besu-
chern hatten sich gestern Abend nicht an
ein Volks- oder Blasmusikfest verirrt. Und
das Jazzfestival hilt in seiner dreissigsten
Ausgabe bis und mit Samstag auch, was sein
Name verspricht. Zeitgendssischen Schwei-
zer Jazz in allen Formen, ja. Aber wofiir
steht denn der Begriff eigentlich, «Jazz»?

Festivalleiter Urs Rollin findet im Pro-
grammbheft zur 30. Ausgabe der «Werkschau
des Schweizer Jazz» eine interessante For-
mel: Man wolle mit dem Eréffnungskonzert
«eine Alternative zu den playlistdominier-
ten Horgewohnheiten von heute bieten, wo
Uberraschungen per Algoritmen wegge-
rechnet werden» - das kann man auch als
eine Definition von Jazz schlechthin neh-
men. Jedenfalls will das Schaffhauser Jazz-
festival per Selbstdefinition eben auch dies
sein: Ein Ort, wo das Unerprobte, Unerhorte,
Unerwartete eintrifft.

Kompositionsauftrag zum Jubilium

Stilistische Reinheit ist jedenfalls die Sa-
che eines solchen Selbstverstindnisses
nicht. Und wahrscheinlich ist permanente
Verwandlung, Grenziiberschreitung und
frohliches, ja lustvolles Crossover-Experi-
mentieren ohnehin seit je die DNA dieser
Musikgattung. Wieso es also nicht einmal
mit einer Brassband und Vertretern der
Neuem iiber offenen ikern
ausprobieren?

Dafiir hat das Jazzfestival zum ersten Mal
einen Kompositionsauftrag vergeben. «con-
sonare - resonare» des Luzerner Komponis-
ten Stephan Hodel ist als Gesamtkonstrukt
keine Tonschopfung im eigentlichen Sinn.
Vielmehr verwebt sie die so spezifischen wie
disparaten Ausdrucksmittel eben des Jazz
(Marc Stucki, sax), der feinziselierten har-
monischen Gestaltungsmittel einer Brass-
band (die zu den erstrangigen des Landes
gehort) sowie der alpinen Ethno-Musik, zu
einer Klangkonstruktion, die eines im Sinn
hat: Die Auslotung eines Raumes, der tiber
interessante akustische Potenziale verfiigt.

Ein erstrangiges Blasorchester: Biirgermusik Luzern unter der Leitung von Michael Bach gestern im Miinster.  &iL0 5 HOFFMANN

Die Klangkonst-
ruktion hat eines
im Sinn. Die
Auslotung des
Raumes, der iiber
interessante
akustische
Potenziale
verfiigt.

Dass das Jazzfestival fiir dieses Konzert
aus seinen eigenen «heiligen Hallen» der
Kammgarn in das benachbarte Schaffhau-
ser Miinster ausweicht - mithin dem gross-
ten romanischen Sakralbau des Landes - ist
eine besonders hiibsche Pointe.

tonmissig reduzierten Partitur resultierte.

Moglicherweise wird man «consonare —
responsare» aber genau dadurch nicht ge-
recht, indem man das Werk als eine iiber
einstiindige, vielsdtzige Crossover-Sinfo-
nie begreift, die man wie gestern Abend in
den Ki a des iiberaus stim-

Dieses Setting erdffnet dem K

ten die Moglichkeit, die ili in ver-
schiedenen Konstellationen im Raum zu
verteilen, Kldnge herauszumodellieren
oder wandern zu lassen und so mit der
‘Wahnsi kustik im Ki iff zu
spielen. Aufgrund des langen Nachhalls
sind allerdings natiirlich nicht die iblichen
Register von rhythmischen Finessen und
dynamischen Akkordwechseln mdglich,
‘was insgesamt in einer verlangsamten und

g Miinsters sit-
zend iiber sich ergehen liess. Vielleicht
handelt es sich hier eher um eine episoden-
hafte, meditative Klangskulptur, die man
dann als Publikum aber auch besser im
Raum umhergehend erleben sollte.

Denn die sich im Zeitlupentempo entfal-
tenden Episoden des Gesamtkonstrukts
sind in ihrer Aneinanderreihung dann bald
seltsam spannungsarm, da fehlen Bogen,

Hohen und Tiefen, eine kompositorische
Dramaturgie. Das wurde vor lauter frag-
menthaftem Klanggewusel, vor lauter in
den Raum geworfenen akustischen Einzel-
fetzen schnell etwas zdhfliissig und 6d.
Die «Betriebstemperatur» der im Grund-
ton stets minimalistisch-zuriickhaltenden
Komposition steigt nur sehr selten tiber die
wenigen Grad Celsius, die im weiten Kir-
chengeméuer herrschen. Auch die Laute
und Rufe, welche die beiden Alphornisten
(Bruno Zemp und Roger Konrad) sowie die
Jodlerinnen Franziska Wigger und Barbara
Berger sowie der Jutzer Bernhard Betschart
beisteuern, sind viel eher sparsam einge-
bundene Klangakzente als wirklich eigen-
stidndige Beitrédge zum Ganzen. Abgesehen
von ein paar aparten, hymnisch-aufprot-
zenden Bliserchorilen war da kaum je et-
was, an das man sich erinnern miisste.

Marc Stucki: Ein famoser Saxofonist

Mit einer gewichtigen Ausnahme: Marc
Stucki lieferte in seinem Solo-Praludium
genau jene Intensitit und einen Kontrast-
reichtum, der der folgenden tiber einstiin-
digen Komposition abging. Wie ein Berser-
ker entlockte der Berner Saxofonist in der
zwanzig Minuten dauernden Improvisa-
tion seinem Instrument ein Feuerwerk an
Ausdrucksmitteln, die er in den Kirchen-
raum schleudert. Von schmerzvoll schrei-
end tiber melancholisch singend bis zu
rhythmisch verspielt - da war alles dabei,
und mit dieser Performance allein wére die
Idee, das Miinster mit Jazz zu bespielen,
ganz gut umgesetzt gewesen.

Heute am Jazzfestival

Kammgarn

20.15 Uhr: Sylvie Courvoisier Trio
21.15 Uhr: Roman Nowka Solo
22.15 Uhr: Christy Doran’s Sound
Fountain

Kammgarn West

18.00 Uhr: «Zwischen Kalkiil und
Zufall» - Ausstellung und Filmvor-
fiihrung

19.15 Uhr: Podium mit Beat Zoderer,
Jiirg Egli und Samuel Weniger,
Moderation: Christian Wickerlin.
20.00 und 21.30 Uhr: Weitere Film-
vorfiihrungen

Kopf der Woche Nach 30 Jahren beim Schaffhauser Jazzfestival steht Damir Zizek dieses Jahr zum letzten Mal am Lichtpult

Mit Licht malt er Bilder auf die Buiihne des Jazzfestivals

Schon als Jugendliche waren Damir ZiZek,
Hausi Naef und Urs Réllin befreundet. «Wir
haben damals alle in Schaffhausen Musik
gemacht, da lernt man sich halt kennen»,
erinnert sich ZiZek. Naef und Réllin sind
die Initianten und Co-Organisatoren des
Schaffhauser Jazzfestivals, das dieses Jahr
sein 30-jahriges Bestehen feiert. Von Be-
ginn an Teil des Festivals: Damir Zizek am
Lichtpult.

Die Biihne ist seine Welt. Seit seiner
Lehre als Sportartikelverkaufer ist er frei-
schaffender Kiinstler, Musiker, Theaterre-
gisseur, Schauspieler, Ton- und Lichttech-
niker - alles hat er sich selbst beigebracht.
«In den 80ern war das noch méglich», sagt
erund zitiert ein Motto von Rudolf Steiner:
«Ein Leben lang vom Leben lernen.» Nun,
nach dreissig Jahren, gibt ZiZzek die Licht-
regler des Festivals aus der Hand. «Wir hat-
ten von Anfang an eine sehr hohe Qualitat
beim Jazzfestival», sagt der Mann, tiber den
Fotografen sagen, er mache das schonste
Licht aller Jazzfestivals. «Dieser Qualitéts-

anspruch und das eigene Herzblut, das wir
jedes Jahr ins Festival investieren, kosten
eben auch viel Kraft», sagt Zizek. Er sei jetzt
56 und der jahrliche Stress werde ihm all-
méhlich zu viel. «Und ich bin ein Theater-
tier, ich «hléne> nicht ohne Grund.» Ein
Nachfolger sei schon in Sicht, Genaueres
sagen wolle man aber noch nicht.

Darauf angesprochen, dass sein Licht als
besonders schon gelte, schiittelt Damir
Zizek den Kopf und lacht. «Als ich vor dreis-
sig Jahren anfing, glaubten viele, dass Jazz
nur eine Neonlampe braucht», sagt er. «Ich
habe von Anfang an frech das Gegenteil ge-
macht.» Klar, Jazz sei nicht Pop und nicht
Rock und benétige drum nicht die gleiche
Beleuchtung. «Gerade Stimmungswechsel
sind schwieriger im Jazz», erklirt Zizek.
«Man sieht die Musik auch in den Gesich-
tern der Kiinstler auf der Biihne, das ist
sehr dhnlich wie im Theater.» Seine Auf-
gabe sei es darum, mit den Musikern mit-
zugehen. «Jeden Abend male ich auf dieser
Biihne ein Bild.» Ein Grossteil seiner Arbeit

Man kennt ihn auch von seinem Theater-
SHpektakel: Damir Zizek.

Zur Person

Alter: 56

Fami erheiratet, hat
eine 14-jahrige Tochter
Wohnort: Neuhausen
Hobbys: «Wann ist es
Arbeit, wann Hobby?»,
fragt Zizek.
Lieblingsmusik: Klassik
und Jazz auf SRF 2,
Queen, Roger Waters,
Arvo Part

Aktuelle Lektiire: «Das
Leben des Herrn Moli-
ere» (Michail Bulgakow)
und «Eine kurze Ge-
schichte der Mensch-
heit» (Yuval Noah
Harari)

BILD JULIA HEIRI

sei Improvisation und kaum ein Abend
gleich. Wahrend der Soundchecks hat er je-
weils kurz Zeit, um die Eckpunkte seiner
Beleuchtung einzurichten. «Ich weiss dann,
wer wo steht und welche Stimmung das
erste Lied hat, der Rest passiert einfach.»
Bei einem der ersten Jazzfestivals sei er
aber mal total daneben gelegen: «Als ich die
Backlights> ausmachte, ist Trompeter Peter
Schirli ausgeflippt, weil er die Noten nicht
mehr sehen konnte.»

Uber 350 Konzerte hat Damir Zizek in
den letzten 30 Jahren am Jazzfestival be-
leuchtet. «Ich bin kein Riesenjazzer, so wie
Urs oder Hausi, aber inzwischen habe ich
ein ziemlich gutes Jazz-Ohr entwickelt»,
sagt er und lacht. «Jazz tut gar nicht weh,
man muss es einfach zulassen.» Deshalb
freut er sich darauf, in Zukunft als Besu-
cher ans Festival zu kommen. Kann man
nur Besucher sein, nach 30 Jahren Licht-
technik? «Nein, das bin ich nie. Selbst beim
Eurovision Song Contest achte ich darauf,
wie das Licht gemacht wird.» (jhe)
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Wo bleibt das Alphorn?

Die Schweizer Volksmusik ist nie so richtig im Jazz angekommen. Anderswo ist der

Einfluss regionaler Traditionen kein Problem. Von Florian Bissig

reffen sich eine Brassband,
zwei Alphornspieler, zwei
Jodlerinnen, ein Naturjuuzer
und ein onist im

kosmos eines Jan Garbarek oder an die

«Musette Neuve» eines Richard Galliano.
Den Schweizer Jazzern hingegen ist ihre

Ve ik peinlich, so wie den meisten

Schaffhauser Miinster ...

‘Was wie der Anfang eines

umstdndlichen Witzes klingt,
ereignete sich am Mittwoch ganz ernsthaft,
zum Auftakt des Schaffhauser Jazzfestivals.
Mit der Urauffithrung von Stephan Hodels
Auftragskomposition «consonare - resonare»
wollten die Griinder Urs R6llin und Hausi
Naef die 30. Ausgabe des Festivals zu einem
besonderen Ereignis machen.

Juuz und Jodel, Alphornfanfaren und
Talerschwingen am Jazzfestival: Ist damit
die Volksmusik in der Mitte des Jazz ange-
kommen? Das Schaffhauser Festival hat sich
seinen Namen als Werkschau des Schweizer
Jazz gemacht. Normalerweise gehort hier die
grosse Biihne den aktuellen Bandprojekten.
Doch diesmal gab es einen Kompositions-
auftrag, und der lautete: Brassband mit Jazz
verbinden. Der Komponist nahm sich dann
die Freiheit, zusatzlich die Jodler und Alp-
horner einzubringen.

Soist diese jazzig-blecherne Jodlermesse
ein wenig als Kuckuckskind auf die grosse
Biihne des Schweizer Jazz gekommen - und
musste es vielleicht gerade. Rollin beeilte
sich zwar, das Werk begeistert als Anndhe-
rung der musikalischen Welten zu loben.
Doch wo Anndherung nétig ist, sind die
Absténde schon angesprochen. Tatsdchlich
gibt es wenige Jazzmusiker, die sich mit dem
musikalischen Erbe der Schweiz befassen.
Und eine sich darauf griindende Pragung des
helvetischen Jazz ist nicht auszumachen.

Dabei hat sich der Jazz, der selbst eine Art
afroamerikanische Volksmusik ist, seit den
Anfingen offen fiir die Traditionen aller
Weltregionen gezeigt, man denke etwa an
Bossa Nova und afrokubanische Rhythmik.
Bereits in den dreissiger Jahren schrieb sich
auch ein Européer in den Jazz-Kanon ein:
Der Sinto Django Reinhardt mit dem Gipsy
Swing. Und seit Jahrzehnten herrscht im
europdischen Jazz eine grosse Vielfalt, der
sich auch aus regionalen Traditionen speist.
Man denke etwa an den nordischen Klang-

Schweizern. Die Besetzung der Volksmusik

- die Probleme beginnen schon bei der Voka-
bel - durch konservative Ideologie spielt
dabei eine Rolle. Sie wird dazu verwendet,
nationalstaatliche Heimatgefiihle zu bedie-
nen und das tugendhafte Landleben gegen-
iiber der degradierten stidtischen Zivilisa-
tion zu verherrlichen. Das passt schlecht zur
urban-mobilen, linksintellektuellen Jazzwelt.

Maultrommel und Hackbrett

Und welche Volksmusik sollten die Jazzer
iiberhaupt in ihre Musik integrieren? In den
Schulen werden lingst keine Volkslieder
mehr 1. Es gibt kein i

Liedgut jenseits Guggisberg Beresina. Und die
Lindlermusik ist in regionale Szenen zer-
splittert. Die Schwyzerérgeler konnen zwar
néchtelang auswendig spielen - aber nur im
eigenen Kanton. Dasselbe gilt fiir den Natur-
jodel. Schliesslich tragen Tanzformen wie
Schottisch, Mazurka oder Polka ihren Migra-
tionshintergrund bereits im Namen.

Wenn sich Jazzer der Volksmusik anneh-
men, dann unter Riickgriff auf archaische
Formen - nicht auf die Schlager-Hudigaagge-
ler vom Musikantenstadl. Sie entdeckten die
urtiimlichen Instrumente fiir sich, die mit
Naturtonreihen arbeiten, wie Alphorn, Maul-
trommel, Talerschwingen, dazu nichtchroma-
tische Instrumente wie Hackbrett oder
Schwyzerérgeli sowie Gesang, Jodel und Juuz.

Pionierarbeit leistete der heute 80-jahrige
Hans Kennel. Der junge Kennel war als Hard-
bop-Trompeter international etabliert und
verleugnete seine volksmusikalischen
«Roots», wie er spater zugab. Er war der erste
Jazzer, der seine Ablehnung iiberwand. Er
brachte sich das Alphornspiel bei und suchte
mit der Band Alpine Jazz Herd einen Weg,
das volkstiimliche Instrumentarium und die
iiberlieferten Melodien fiir den Jazz frucht-
bar zu machen - und fand ihn.

Kennel hat Weggefahrten und Nachfolger,
etwa den Saxofonisten und Schwyzerorgeler
Albin Brun, die Akkordeonistin Patricia

Den Jazzern ist
ihre Volksmusik
peinlich, so wie
den meisten
Schweizern.

DENNIS YULOV

Draeger, die Sdngerin Erika Stucky, die Jodle-
rin Nadja Réss, den Alphornisten Balthasar
Streiff und viele mehr. Der innovative
Umgang mit Volksmusik wird in einer leben-
digen Szene gepflegt, an der Hochschule
Luzern gelehrt und etwa am Festival Alpen-
tone einem wachsenden Publikum vermittelt.

Doch der Kreis dieser Neuen Volksmusik
ist begrenzt und vermischt sich nur punktuell
mit Musikern aus der Jazzwelt. Viele Expo-
nenten haben, wie Kennel und Brun, eine
Jazzausbildung und sind in jeder Hinsicht mit
grosser Virtuositdt zugange. Doch die Neue
Volksmusik hat es bisher nicht vermocht,
dem Jazz Impulse von breiterer Wirkung zu
geben. Zwar gibt es immer wieder Jazzmusi-
ker, welche sich der musikalischen Tradition
ihrer Herkunftsregion zuwenden. So bearbei-
tete Thierry Lang freiburgische Lieder, und
George Gruntz verhalf der Basler Fasnachts-
musik zu ihrem Auftritt auf der Jazzbiihne.
Doch das sind oft isolierte Projekte.

Zu schlicht fiir Jazz?

Dem Zutritt der Volksmusik im Jazz stehen
freilich gewisse musikalische Grenzen im
Weg. Es gibt zwar verbindende Elemente wie
die Pflege der oralen Tradition, Improvisa-
tion und Interaktion. Doch die harmonische
Schlichtheit der Naturtonreihen und des Hin
und Her zwischen Grundakkord und Domi-
nante, meist in lustigem Dur, lasst sich mit
vielen Jazz-Spielarten schlecht kombinieren.
Das Potenzial liegt darin, die Limitierungen
als Chance zu begreifen.

Dies tat auch Hodel in seiner Komposition,
wie man in Schaffhausen horen konnte.
Zusitzlich eingeschrankt durch den langen
Nachhall, liess er die Sektionen oft einzeln
auftreten: Auf einen drauenden Blechbléser-
satz folgten ein Alphornduo, ein Jiitizli-Dialog
quer durchs Kirchenschiff, ein Interplay von
Saxofon und Schlagwerk und so weiter. Ein
solches Nebeneinander von Jazz und Volks-
musik packt die Frage nach einem méglichen
Miteinander gar nicht erst an. Aber immerhin
stellte das Werk die volksmusikalische Klang-
welt auf der wichtigsten Plattform fiir
Schweizer Jazz vor - wo sie manchen Horer
noch recht exotisch angemutet haben diirfte.

DOMINIC BUTTNER
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Alfred Wiiger

er Schlagzeuger und Kom-

ponist Lukas Mantel ist in

Schaffhausen kein Unbekann-

ter. Am Jazzfestival ist er sozu-

sagen Stammgast und er arbei-
tet mit dem Schaffhauser Gitarristen Urs
Vogeli in dessen Ghost Town Trio. Neu ist,
dass Lukas Mantel mit einem Sextett in die
Munotstadt kommt. Was seine Ziele sind
mit dieser Formation, sagt Lukas Mantel
im Interview.

Was, Herr Mantel, gab fiir Sie den Aus-
schlag, fiir ein Sextett zu komponieren?
Lukas Mantel: Mich hat schon immer die
Zweistimmigkeit interessiert. Friither hatte
ich einmal eine Gruppe mit zwei Sédngerin-
nen. Da habe ich fiir zwei Stimmen ge-
schrieben. Fiir das Sextett habe ich nun
Saxofon und Trompete ausgewahlt. Diese
Instrumente konnen sich solistisch freier
bewegen im Vergleich zur alten Band. Es
sind nun virtuosere Dinge moglich. Mit
dem Sextett kann ich Polyrhythmik und
Polyharmonik viel einfacher umsetzen. Ich
habe verschiedene Kombinationsmoglich-
keiten: Quintett plus eins, Quartett plus
zwei oder zwei Trios. Ich kann viele Grup-
pen bilden, die ich einander gegeniiber-
stellen kann, und zwar auf harmonischer,
rhythmischer und melodischer Ebene.

Sie haben sozusagen mehrere Bands in
einer.
Mantel: Ja, es ist ein modulares System.

Nun sind Sie Schlagzeuger. Wie schreiben
Sie fiir das Sextett? Spielen Sie noch ein
anderes Instrument? Schreiben Sie Noten,
die Sie den Musikern aushdndigen?
Mantel: Mein erstes Instrument ist das Kla-
vier. Meine Mutter hat darauf bestanden.
Sie erlaubte mir, als ich zehn war, nicht,
Schlagzeug zu spielen, sondern mein erstes
Schlagzeug bekam ich erst mit 16. Beim
Komponieren beschreite ich drei Wege. Der
erste ist ein rhythmischer Weg, wo ich zu-
erst einen Rhythmus hore. Dann muss ich
nur noch herausfinden, welches die Tone
sind, die zu diesem Rhythmus gehéren.

Lukas Mantel gestern bei der Vorbereitung des Auftritts mit Christy Dorans
i ival zum ersten Mal live mit seinem Sextett zu héren.

am 30. Sc

Im Gesprich mit: Lukas Mantel

Der Schlagzeuger prisentiert heute sein Sextett zum ersten Mal live. Saxofon und Trompete prigen den Sound
der vielschichtigen polyrhythmischen und polyharmonischen Musik von Lukas Mantel.

«Auf dem Klavier bin ich ein Forscher»

Heute ist der und

Und wenn das einigermassen steht,

gehen Sie damit zu Ihren Mitmusikern
und sagen: «Das will ich.» Wie demokra-
tisch funktioniert Ihre Band?

Mantel: Eigentlich sehr undemokratisch.
(Er lacht.) Fast schon diktatorisch. Ich
fihre die Skizzen sehr weit ins Detail aus,
sodass ich sogar die Phrasierungen bereits
definiere. Fiir mich ist die Aufnahme wich-
tiger als das Notenbild, das ich den Musi-
kern aushéndige.

Deren Freiheit ist also an einem kleinen
Ort. Nun konnte man sagen, der Jazz hat
immer von der Freiheit gelebt und. ...
Mantel: Ich muss unterbrechen. Es sind
zwar Kompositionen, die sind so gebaut,
dass sie eine feste Makrostruktur haben.
Aber die Mikrostruktur ist beweglich. Das
heisst, ich verteile nur Elemente. Diese
sind genau ausgearbeitet. Aber wann und
wie sie diese Elemente spielen, das ist den
Musikern selber {iberlassen.

Und wie zufrieden sind Sie mit dem,

was sich entwickelt?

Mantel: Ich bin sehr zufrieden. In den An-

fangen der Band musste ich den Pianisten
hseln. Wir hatten unterschiedliche

«Ich lebe mit
dem Sextett

ein komposito-
risches Interesse
aus.»

Lukas Mantel
Schlagzeuger und Komponist

Da gibt es ja viele Moglichkeiten. Welche
wiihlen Sie aus?

Mantel: Nun, es sind 12 Tone, und wenn ich
Vierteltone verwende, sind es 24. So viele
sind das jetzt auch wieder nicht. Es gibt
beim Komponieren so etwas wie einen har-
monischen Raum, den ich hore oder eben
auch nicht hore. Und es gibt einen melodi-
schen Raum, der von meinem pianistischen
Hintergrund geprégt ist, und der bestimmt,
wie die Musik tonal aussieht. Ein anderer
Weg zum Komponieren kommt von der
Harmonik her, wo ich versuche, eine Farbe
oder einen Zustand, ein Gefiihl abzubilden,
ausgehend von der Harmonik auf dem Kla-
vier. Je langer je mehr komme ich zum
Schluss, dass das alles eines ist, ob ich mich
nun von einem Rhythmus oder von der
Harmonik aus dem annéhere, was in mir
schlummert.

Perkussive und temporeiche Motorik

Das Pianotrio gilt als konventionellste Jazzformation — die Pianistin Sylvie Courvoisier strafte
mit dem Bassisten Drew Gress und Kenny Wollesen am Schlagzeug diese Etikettierung Liigen.

Alfred Wiiger

SCHAFFHAUSEN. Mit dunkler Motorik auf
den tiefsten Tasten hebt das Konzert an,
Schlagzeug, Bass setzen ein, und als die
Musik leiser wird, hellt sich die Tonpa-
lette auf. Kenny Wolleson macht den
Rhythmus mit den weichen Besen, wih-
rend Drew Gress am Bass ... soliert?
Nein. Er tritt einfach klanglich in den
Vordergrund und kann dann auch ge-
nau so unauffillig wieder zurticksacken
in den Ensemblesound, um der Pianis-
tin oder dem Drummer den Vortritt zu
lassen. Das ganze Ensemble wirkt - das
wird der ganze Verlauf des Sets erweisen
- so dicht, weil alle permanent solieren,
sich dabei aber gegenseitig stiitzen. Nie-
mand spielt einfach ein Solo. Der Sound
ist ausgesprochen homogen. Einzelne
Kompositionen weisen einen ganz kon-
ventionellen Bau auf: Kopf - Mitte —
Kopf, aber dadurch, dass es sehr viele
Rhythmus-, Takt- und Tempowechsel
gibt, werden die einzelnen Kompositio-
nen, aber auch das ganze Set zu einer ge-
schlossenen Einheit.

Dass diese Musik Ruhe verbreitet,
kann man nicht sagen - ganz im Gegen-
teil: Wiirde man sie auf der Autobahn
hoéren, man wiirde sich stindig zum
Uberholen gedringt fiihlen. Alles klingt
wie aus einem Guss, ist stark repetitiv,

BILD SELWYN HOFFMANN

Spielen Sie auch Klavier in der Band?
Mantel: Nein, das habe ich nie gemacht. Ich
bin nicht auf dem Niveau, dass ich offent-
lich Klavier spielen kénnte. Das Klavier
benutze ich als Werkzeug, um neue Musik
kennenzulernen und um Partituren aus-
zuprobieren. Auf dem Klavier bin ich ein
Forscher.

Und wo kommt beim Komponieren der
Computer ins Spiel?

Mantel: Erst nachher bei der Umsetzung,
wenn ich Skizzen mache fiir die Band. Ich
arbeite mit dem Programm Logic. Danehme
ich die erste Idee mal auf, eine Basslinie,
eine Melodie, einen Beat. Und dann benutze
ich das, um die Skizze weiterzuentwickeln.
Ich lasse das Aufgenommene im Loop lau-
fen und beginne, dazu zu spielen und fiige
weitere Elemente hinzu.

musikalische Ideale. Da habe ich etwas Zeit
verloren, aber jetzt bin ich mit der Band und
der Musik, die entsteht, sehr zufrieden.

Wie geht es mit dem Sextett weiter?

Mantel: Ich habe vor, im néchsten Jahr eine
neue Platte aufzunehmen und habe auch
schon Auftritte organisiert und neue Stii-
cke geschrieben. Weil ich noch als Sideman
in andern Bands spiele, muss ich schauen,
dass ich sie mit dem Sextett nicht konkur-
renziere. Es ist ja ein total {ibersattigter
Markt. Mit dem Sextett geht es mir nicht
primér darum, viel zu spielen, sondern es
geht mir um die Entwicklung einer Sprache
und eines Bandsounds. Ich lebe mit dem
Sextett ein kompositorisches Interesse aus,
das ich durch Aufnahmen dokumentieren
kann.

Das Live-Spielen ist sozusagen das Tiipf-
chen auf dem i?
Mantel: Genau.

Esistim Ernst,
aber er macht es leicht

Roman Nowkas Solokonzert
gestern Abend brach Rekorde:

kurzes Konzert gab es in der
Kammgarn noch nie.

So viel Sympathie fiir ein derart

Die Pianistin Sylvie Courvoisier iiberzeugte mit kraftvollem Spiel.

oft verharrt der Bass auf ein und dersel-
ben Note, auch die Pianistin, was dazu
fiihrt, dass das Ganze eine nervése An-
mutung bekommt, eine Dringlichkeit
auch. Und nachdem sich der wieder-
holte Ton nach und nach ins Nervensys-
tem des Publikums bohren will, lasst
Sylvie Courvoisier wie aus dem Nichts
Melodiefetzen losfliegen, die von gros-
ser Zartheit sind.

Die ersten drei Stiicke stammten von
der von der Kritik hoch gelobten Platte
«D’Agala», die vierte Komposition war

BILD SELWYN HOFFMANN

der Mutter der Komponistin gewidmet.
Das Piano klingt zwischendurch hell wie
himmlische Glockchen - das, was die
drei bieten, ist hochst virtuos und wird
mit traumwandlerischer Sicherheit und
prézis dargeboten. Nicht ganz verwun-
derlich, kam das Trio doch fiir das letzte
Konzert einer Tour nach Schaffhausen.
Dann war das intensive Set auch
schon zu Ende. Schade eigentlich, denn
die Zugabe war das Beste: Jetzt hatte
sich das Sylvie Courvoisier Trio warm
gespielt, und das Publikum war wach.

Der Bieler Gitarrist Roman Nowka ist in
vielen Welten daheim: Jazz, Rock,
Blues, World Music und - ja, auch in der
Pop-Abteilung bedient er sich immer
wieder gerne.

Gestern Abend hat er das Schaffhau-
ser Publikum auf einen Kurzausflug
durch sein buntes musikalisches Uni-
versum mitgenommen. Fast alles, was
man wihrend der 36 Minuten zu horen
bekam, tonte der Spur nach vertraut.
Aber genau so hat man es dann eben
doch noch nicht erlebt.

Nowka spielt mit Kontrasten, Ver-
fremdungen, Stopps und Lehrstellen, er
schraubt die musikalischen Versatzstii-
cke auseinander und setzt seine Sound-
landschaften neu - und oft ganz un-
erwartet — wieder zusammen. Der Kitt,
der seine Collagen zusammenhilt, ist
der Humor. Oder besser: der Schalk. Es
ist kein naives Spiel, das Nowka da auf
der Kammgarnbiihne treibt. Es ist im
Ernst, aber er macht es leicht.

Das Schaffhauser Publikum hat den
Bieler Weltenbummler auf seiner Reise

begeistert begleitet. Oft sind ja Solokon-
zerte - wenn sie nicht gerade auf einem
Fliigel gespielt werden - eher schwer
verdauliche Kost. Aber dieser Solo-
Aulftritt, man spiirte es, hitte fiir viele
gut und gerne doppelt so lange dauern
diirfen. (sst)

Heute am Jazzfestival

Kammgarn

20.15 Uhr: idée manu - Oktopus,
«the music of Boris Blacher»

21.15 Uhr: Samuel Blaser «Early in
the Morning»

22.15 Uhr: Lukas Mantel 6tet
«Vardah»

Sorell Hotel Riiden

20.30 Uhr: Daniel Schnyder, Adam
Taubitz und Stefan Schulz - «<Handel
in Harlem»

TapTab Musikraum
22.00 Uhr: Raphael Jost
Standards Trio

Kammgarn West

ab 17.00 Uhr: «Zwischen Kalkiil und
Zufall»: Ausstellung und Filmloop
mit Beginn um 17.00, 18.30, 20.00
und 21.30 Uhr.
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Filmischer Essay
aus Jazzmusik
und Malerei

Ein Film ohne Sprache, ohne Klassi-
schen Handlungsverlauf, aber mit
viel Farbe, Raum und synthetischer
Asthetik. «Zwischen Kalkiil und
Zufall» (CH, 2018) heisst der Film von
Jiirg Egli. Anlésslich des Schaffhau-
ser Jazzfestivals wurde dieser filmi-
sche Essay tiber zwei Kiinstler auf-
gefiihrt und ist heute Samstag noch
einmal im Kammgarn West zu se-
hen. Der Essay hantiert in so vielen
Schichten mit so vielen dramaturgi-
schen Ansdtzen, dass einem schwind-
lig werden konnte, - wenn man nicht
wie die rund zwanzig anderen
Zuschauerinnen und Zuschauern am
Donnerstagabend so gemiitlich in
den alten Kinosesseln sitzen wiirde.

im Kiinst

Nichts ist hier eindeutig. Alles ist
im Fluss. Nicht nur das Wasser als
Eingangs- und Briickensequenz, son-
dern auch die Beobachtungen und
Reflexionen zu den beiden Protago-
nisten Beat Zoderer und Nik Bértsch.
Der erste ist ein renommierter
Ziircher Kiinstler, dessen Collagen,
Skulpturen und Installationen nicht
nur in Galerien hingen, sondern
auch in den Zentralen diverser Gross-
unternehmen; dessen Asthetik, aus
vermeintlich Alltédglichem Besonde-
res zu schaffen, durch seine Begeg-
nungen mit dem Islam und Indien
geprigt wurde. Der andere, Nik
Birtsch, gehort zu den Grossen in der
Schweizer Jazzwelt. Lange Klang-
experimente rund um das Klavier
sind sein Markenzeichen.

Beide zusammen jammen jeder auf
ihre Weise in Zoderers Atelier. Beide
beeinflussen sich gegenseitig. Beat
Zoderers Collage als Notenvorlage fiir
die Musik, und diese wiederum
bestimmt den Rhythmus des Ma-
lers. Der Film selber bricht aus sei-
ner Beobachtungsrolle immer wieder
aus, greift in diesen Mal-Klang-
Rhythmus mit seiner eigenen Asthe-
tikein. Alle drei Elemente zusammen
gipfeln in einem 14 minutigem Cre-
scendo mit {iber 2400 rasanten Bild-
schnitten.

Das grosse Plus dieses Werkstattbe-
richts ist - bei all seiner Lange und
seiner Repetitivitdit - dass er eine
ganz eigene Welt erschafft, in der
allein die Kreativitit spricht. Ohne
Sprache. Indrani Das Schmid

Alles im Fluss auf der Leinwand in der
Kammgarn West.

BILD SELWYN HOFFMANN

Manuela Keller am Fliigel, Jan Schlegel am Bass und Nick Gutersohn an der Posaune sowie, wie hier, am Muschelhorn servierten musikalische Meeresfriichte.

BILD SELWYN HOFFMANN

Der Oktopus kam und stiess Tinte aus

Die Komponistin Manuela Keller hat sich fiir ihr aktuelles Projekt den deutsch-baltischen Komponisten
Boris Blacher zum Ausschlachten hergenommen. Seine Kompositionen wurden neu zusammengeschraubt.

Alfred Wiiger

SCHAFFHAUSEN. Es gibt im Theater eine Ten-
denz: namlich Texte von Klassikern zu «iiber-
schreiben». Man nimmt das Stiick, sagen wir,
eines Russen wie Gogol und schreibt in die
vorhandene Struktur etwas teilweise Eigenes
hinein. Oder montiert Versatzstiicke zu einem
neuen Werk.

So etwas Ahnliches hat die Ziircher Pianis-
tin und Komponistin Manuela Keller gestern
Abend auch prisentiert. Sie hat Kompositio-
nen des in Tallinn geborenen deutsch-balti-
schen Komponisten Boris Blacher (1909-1975)
genommen und daraus etwas anderes ge-
macht. In ihren eigenen Worten: «Wir haben
Blachers Musik erweitert, reharmonisiert, und
wir improvisieren auch dariiber. Die Komposi-
tionen Blachers haben ein anderes Gesicht be-
kommen.» Und andere Titel. Alle diese Titel
hitten mit «Meeresgetier» zu tun, sagte Ma-
nuela Keller.

Das erste Stiick, das sie gespielt hatten,
hatte «Krebs» geheissen, die andern hiessen
«Oktopus», «Der weisse Hai», «Dugong» und
«Tentakel». Die Frage, ob Jazz eigentlich «ab-
solute Musik» oder «Programmmusik» sei, war
fiir dieses Set also entschieden.

Die Assoziatio-
nen schossen
beim Horen
des Gebotenen
ins Kraut.

Angefangen hatte das Konzert von «idée
manu» ruhig. Mitgebracht hatte Manuela Kel-
ler Jan Schlegel am Bass und Nick Gutersohn
an der Posaune sowie am Muschelhorn. Der
ebenfalls zum Line-up gehorende Schlagzeu-

Nick Gutersohn wechselt von der offenen
Posaune zuriick zum Muschelhorn, untriigli-
ches Zeichen, dass das Stiick bald endet. Und so
war es tatsichlich. Aber dann geschah Erstaun-
liches: Ein ultrakurzes Pianostiick erklang.

ger Marco Kippeli konnte aus G dt
griinden nicht anwesend sein. Ob sein Spiel
gefehlt hat? Nun, man konnte sich einiger-
massen vorstellen, was er unter Umstinden
gespielt hidtte. Ob die Vorstellung mit der
Wirklichkeit tibereinstimmt, wird das Héren
der aktuellen CD «OKktopus» erweisen.

William und das

Beim dritten Stiick, «<Anemone», zog die Pia-
nistin einen Draht durch die Saiten des Fliigels.
Das klang sehr industriell und nicht besonders
nach Anemone. Dafiir erinnerte das Blasen des
Muschelhorns wohl die eine oder den andern
an William Goldings «Herr der Fliegen» - kurz:
Die Assoziationen schossen beim Héren des
Gebotenen ins Kraut. So dachte man beim Ti-
telstiick mit seinen pointillistisch gesetzten
kurzen Noten weniger an den runden Korper
eines Oktopus als vielmehr an das konvulsivi-
sche Ausstossen der Tinte. Jan Schlegel Kitzelt
derweil in den hdchsten Lagen seines fiinfsaiti-
gen Basses Binsengesdusel aus den Saiten, und

Eine kluge Jazz-Reverenz an G. F. Hindel

Mit Daniel Schnyder schligt
eine Koryphie der Schweizer
Jazz-Avantgarde eine entzii-
ckende Briicke zur Barockmusik.
Mr. Hindel goes to Harlem.

Georg Friedrich Héndel (1685-1759)
machte seine Karriere zwar in London,
war aber natiirlich nie in New York. An-
ders als der Ziircher Saxofonist Daniel
Schnyder, der seit vielen Jahren im Big
Apple lebt. Im Stadtteil Harlem liegt be-
kanntlich eine der Wiegen des afro-
amerikanischen Jazz. Nun haben Jazz-
musiker schon friih auf barocke Vorbil-
der Bezug genommen und sich die bis-
weilen motorisch-rhythmische Energie
und den klaren Satzbau barocker und
Klassischer Komponisten zunutze ge-

«Ein Origi , ganz wie Blacher es kom-
poniert hat», sagte die Pianistin. Gewiss ein
Amuse-bouche fiir das weitere Kennenlernen
dieses einst einflussreichen, heute aber nur
noch Spezialisten bekannten Tonsetzers.

Vielleicht ein Anflug von Ironie

Fiir den «weissen Hai» erzeugte Jan Schle-
gel per Verzerrer fratzenhafte Klange, bei «Du-
gongy —das ist ein Wesen, das auf dem Meeres-
boden lebt - brach plotzlich der Blues im New-
Orleans-Jazz-Kleid an die Oberfliche. Viel-
leicht ein Anflug von Ironie, dahingehend,
dass die Vergangenheit die Gegenwart eben
doch stets am Schlafittchen hat.

Mbglicherweise spielte Manuela Keller mit
«idée manu» eine Musik, in die man etwas zu
viel hineininterpretieren muss, bevor man sie
geniessen kann. Oder anders gesagt: Am besten
klangen die drei, wenn sie einfach spielten, das
Programm beiseite liessen, frei und gliicklich,
so wie wir glauben, dass die Meerestiere leben.
Das war leider nur selten der Fall.

Heute am Jazzfestival

Kammgarn
20.15 Uhr: Taiga

«Handel in Harlem»: Daniel Schnyder

(sax.) im Zunftsaal Riiden.

BILD £. BUHRER

macht und deren Musik «verjazzt». Man
denke an Jean-Jaques Loussier oder die
Swingle Singers. Schnyder geht es aber
mit «Héndel in Harlem» (das gleichna-
mige Album ist 2016 erschienen) nicht
bloss darum, ein leicht zu geniessendes

zwinkerndem Spass wie moglich. Voller
Drive, Energie, prickelnd, hochvirtuos
und alles andere als konzepthaft-abge-
hoben. Eigentlich handelt es sich um
schnoddrige Paraphrasen, die hier eine
Bluestonleiter reir dort

21.15 Uhr: Raphael Walsers GangArt
22.15 Uhr: Aksham

Sorell Hotel Riiden
13.00 Uhr: Schaffhauser Jazz-
espriche zum Thema «Wo sind die

Amalgam aus ver
dien zu bieten.
Der 1961 geborene Schnyder - inter-
national hervorgetreten vor allem auch
als Komponist serioser Kammer- und
Orchestermusik - musizierte gestern im
Zunftsaal Riiden mit Adam Taubitz an
der Violine und Stefan Schulz, Bass-
posaunist der Berliner Philharmoniker.
Das Trio dekonstruiert nun Héndels
Trio-Sonaten nicht und setzt sie neu zu-
sammen. Nein, hier wird mit so viel Re-
spekt vor dem originalen Notentext wie
notig musiziert - und mit so viel augen-

ingten -

synkopieren und hier ein
jazzig verfremdetes Zwischenspiel zu-
lassen. «Die Barockkomponisten waren
selber alle begnadete Improvisatoren»,
sagt Schnyder. Jazzer sind es quasi per
Definition. Und so ist es, als ware Han-
del mit der Zeitmaschine in das Harlem
des 20. Jahrhunderts geflogen und hitte
unter dem Eindruck von Gospel, Blues,
Bebop und auch etwas Klezmer seine
Musik neu interpretiert.

Herr Héndel verlduft sich nérdlich
der 110. Strasse. Und tént so vital und
happy wie selten zuvor gehért. (Ibb)

Frauen im Jazz?»

20.30 Uhr: Daniel Schnyder, Stefan
Schulz und Marcin Grochowina -
Worlds beyond

TapTab Musikraum
22.00 Uhr: Liun + The Science
Fiction Band

Kammgarn West

ab17.00 Uhr: «Zwischen Kalkiil und
Zufall»: Ausstellung und Filmloop
mit Beginn um 17.00, 18.30,

20.00 und 21.30 Uhr



Montag, 27. Mai 2019

Schaffhauser Nachrichten

Jazzfestival 15

Der Jazz hat sich endgiultig selbst transzendiert

Das 30. Schaffhauser Jazzfestival ist schon wieder Vergangenheit. Es spannte einen weiten Ficher an Musikstilen und Stimmungen.
Vom Raumerlebnis zum Auftakt iiber den Crooner Raphael Jost und Hindel- sowie Blacher-Bearbeitungen bis zu den Partys im TapTab.

Alfred Wiiger

Auf so leisen Pfoten wie dieses 30. Schaff-
hauser Jazzfestival hat sich noch nie ein
Schaffhauser Jazzfestival in die Geschichte
verabschiedet: Was Elina Duni mit ihrer
Band namens Aksham am Samstagabend
bot, war so ziemlich das Betulichste, was
man sich an Musik tiberhaupt vorstellen
kann. Aber es war mucksméuschenstill
in der grossen Halle, die praktisch voll
besetzt war, es war, als wiirden die rund
350 Menschen die Ohren aufsperren, um
Unerhdrtes zu erlauschen.

Elena Duni iiberpoetisch in Weiss

Elina Duni stand barfuss auf der Biihne,
ganz in Weiss, und sang auf Englisch sowie
auf Franzosisch, die Ansagen machte
die Albanerin auf Schweizerdeutsch. Das
Highlight ihres Auftritts war das Stiick -
ein Chanson im Grunde - «Lamour impar-
fait». Ja, nicht wahr, wenn die Liebe perfekt
wire, dann miisste sie ja niemand mehr su-
chen. Wire die Welt dadurch &rmer oder
reicher, gliicklicher?

Dass Elina Dunis Musik derart ruhig sein
wiirde, fast schon iiberpoetisch, war ja zu
erwarten gewesen, dass der Abend aber
auch hauchzart beginnen wiirde nicht. Die
Gruppe Taiga des Genfer Pianisten Marc
Meéan hatte soeben noch die Instrumente
gestimmt, als sich aus dieser Minikakopho-
nie das erste Stiick erhob: eine leise knis-
ternde Elektronikwolke, feine Tone des
Pianisten, melodi6s, wurden in einen Loop
gespeist. Als er lduft, entlockt Marc Méan
dem Fliigel harmonische Nettigkeiten,
verdichtet die Musik, und der Trompeter
Matthieu Michel steigt mit seinen warmen
Linien ein. Fabien Iannone am Elektrobass
und Valentin Liechti am Schlagzeug ver-
vollstandigen die Gruppe.

Musik von betdrender Schonheit
Vielleicht hatte man befiirchtet, dass die
betdrende Schonheit dieses Quartetts nicht
von Dauer sei. Aber sie war es. Das Klang-
gewebe bestand mindestens aus ebenso
viel Luft wie musikalischem Material, und
diese Zartheit tat wohl. Thre Schonheit war
meilenweit vom Kitsch entfernt. Die ersten
drei Stiicke gingen nahtlos ineinander
{liber, zugegebenermassen iiber Briicken
am Abgrund zur Stille, aber eigenartiger-
weise stieg die Spannung hier in der Ndhe
des Nullpunkts, und die Neugierde blieb
geweckt. Und dann waren auch die wei-
chen, melodidsen Linien von Matthieu
Michel wieder da. Ein Art Sehnsuchtsmusik,

Eines der Highli am di

Eigenartiger-
weise stieg

die Spannung
hier in der Niihe
des Nullpunkts,
und die Neugierde
blieb geweckt.

die einem gefallen kénnte, wenn man
einem Schiff zusieht, das in See sticht. Das
entsprechende Stiick hiess denn auch «Ku-
ling», was dénisch ist und Wind bedeutet.
Eine andere Bezugsquelle hatte das
Stiick «Stalker» gehabt. Es bezog sich auf
en i i Film des russi
Regisseurs Andrej Tarkowskij, in dem der
grossartige Satz vorkommt: «Ich weiss
nicht, was hier geschieht, wenn hier kein
Mensch ist. Aber es braucht nur einer auf-
zutauchen, schon gert alles in Bewegung.»
Die vier Musiker von Taiga jedenfalls
brachten mit ihren langen Bogen eine
Menge in Bewegung. Was sich nicht zuletzt
daran zeigte, dass den Musikern spontaner
Szenenapplaus gespendet wurde.

Wo bleiben die Frauen im Jazz?

Die Schaffhauser Jazzgespriche im Hotel Riiden stiessen auf grosses Interesse. Dabei versuchten
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer den Frauenmangel in der Jazz-Musik zu ergriinden.

Indrani Das Schmid

Ja, wir reden hier Giber Frauen und Jazz.
Nein, wir reden hier nicht tiber die allge-
meinen schlechten Bedingungen fiir
Jazzer. Das ist keine Diskriminierung
der Ménner. Diese sind im Jazz préasent.
Die Frauen nicht. Warum dies so ist und
wie man dies dndern kann, war Gegen-
stand der diesjahrigen Schaffhauser
Jazzgespréche, die von der Musikerin Sa-
rah Chaksad kuratiert und geleitet wur-
den. Der {iberfillte Saal im Hotel Riiden
mit {iber 75 Zuhérerinnen und Zuhérern
zeigte: das Thema bewegt. Kein Wunder:

war die Gruppe Taiga des Genfer Pianisten Marc Méan mit Matthieu Michel an der Trompete.

Marc Méan sass dann auch bei der zweiten
Band des Abends, Raphael Walsers Ga-
ngArt, am Klavier. Niculin Janett am Altsax
und Ganesh Geymeier am Tenorsax bildeten
die Bldsersektion, Jonas Ruther war der
Schlagzeuger, und Raphael Walser, der Lea-
der, spielte den Bass und zeichnete fiir die
Kompositionen verantwortlich. Die Gangart
war hier eine etwas rauere alsam Anfang des
Abends, alles klang etwas konventioneller,
aber der dadurch aufkommende Groove war
natiirlich nicht zu verachten.

Raphael Walser war dann bei einer seiner
Ansagen das Bonmot des Festivals vorbe-
halten. Er bedankte sich fiir die Einladung
nach Schaffhausen und sagte, es sei ver-
dienstvoll, dass der Schweizer Jazz hier so

Nachgefragt

ZEICHNUNG LINDA GRAEDEL

sehr im Focus stehe, denn: «Wenn Sie in
den Supermarkt einkaufen gehen, dann
kaufen Sie vermutlich ja auch das Gemiise,
das aus der Region kommt.»

Die niichste Generation ist parat

Eines kann man iiber das 30. Jazzfestival
jedenfalls sagen: Es hatte ausgesprochen
viele getragene, nachdenkliche, leicht me-
lancholische Akzente. Vielleicht, weil eben
auch die Junggebliebenen sich hin und
wieder merken, dass sie &lter werden.
Schoén daher, dass im Publikum und auf
der Bithne nicht nur in Ehren ergraute
Haupter auszumachen waren, sondern
man sah: Die ndchste Generation spitzt die
Ohren, steht schon in den Startldchern.

«Gut ist, dass das

Nicole Johdnntgen nahm an den

Auf dem diesjéhrigen Jazz-
festival waren nur elf Prozent der Auftre-
tenden weiblich, wie selbstkritisch ange-
merkt wurde. Auf dem Cully Jazzfestival
am Genfersee waren es 24 Prozent, be-
richtete dessen kiinstlerische Leiterin
Kate Espasandin in der Gesprachsrunde
«Ménnerwelt Jazz». Der durchschnittli-
che Anteil der gebuchten Jazzerinnen
betrage 13 Prozent, fiihrte die Moderato-
rin und SRF2-Musikjournalistin Theresa
Beyer aus. Als einer der Griinde fiir
die Marginalisierung der Musikerinnen
nennt diese Studie den Umstand, dass

achenteil.  &iLD SELWYN HOFFMANN

Manner in der Regel Midnner als Mitspie-
ler anfragen. Das sei so, bestétigt Lukas
Thoni, Musiker beim Swiss Jazz Orches-
tra. «Leider. Keine bdse Absicht.» Thnen
sei das gar nicht aufgefallen, erst als sie
nach der Anzahl der Musikerinnen in
ihrer Bigband gefragt wurden, merkten
sie, dass die Antwort keine laute. Das &n-
dern sie jetzt. Aber so viel Musikerinnen,
auf die man zuriickgreifen konne, gébe
es gar nicht.

Bei nur gut zwdlf Prozent Instrumen-
talistinnen mag das stimmen. Dies, ob-
wohl gut 24 Prozent der Studentinnen
an den Musikhochschulen Jazz studie-
ren. Das gleiche einem Trichter. Je pro-
fessioneller es werde, desto weniger
Frauen kommen durch den Trichter-
hals, erkldrt Susanne Abbiihl, Leiterin
des Instituts Jazz und Volksmusik der
Hochschule Luzern. So betrage der An-
teil Dozentinnen durchschnittlich nur
zehn Prozent. Die Studentinnen kénnen
kaum auf weibliche Vorbilder zuriick-
greifen und sehen sich oft in Auditions
einer rein minnlichen Jury gegentiber.
Vereinbarkeiten seien genauso wichtig
wie der Schutz vor sexuellen Ubergrif-
fen. Denn als oft einzige Frau auf der
Biihne, dienen sie als Projektionsfliche
fur Fantasien. Ihre Kunst gehe dabei
unter.

Um eine Verbesserung zu schaffen,
und Frauen in der Szene besser zu vernet-
zen, gibt es bereits verschiedene Projekte
und Initiativen wie die «Diversity Road-
map» von Helvetia Rock, Sofia von Ni-
cole Johdnntgen oder das International
Female Musicians Collective - ein Euro-
péisches Netzwerk von Jazzerinnen.

jetzt kontrovers diskutiert wird»

Urs Réllin
Co-Organisator
Schaffhauser
Jazzfestival

Hat der Kompositionsauftrag an Stephan
Hodel Ihre Erwartungen erfiillt?

Urs Réllin: Der Raum im Miinster hat
sensationell ausgesehen. Wir kannten
weder Stephan Hodel noch die Biirger-
musik. So etwas wie das, was es dann zu
horen gab, habe ich noch nie gehort.
Klar, es hatte Langen, aber es hatte
auch sensationelle Klangwirkungen. Die
einen sagten, es sei kein Jazz, die an-
dern sagten, Hodel kénne nicht kompo-
nieren, die Dritten sagten, es sei genial.
Er hat das Werk speziell fiir diesen
Raum geschrieben. Gut ist, dass das
jetzt kontrovers diskutiert wird.

Viele Kiinstler traten auf, die schon

oft hier waren. Ist das Festival noch

die Werkschau, die es einmal war?
Rollin: Das ist ein Teil der Werkschau,
dass wir Leute begleiten, dass wir ihre

Entwicklung zeigen. Das mdchte ich
auch so behalten. Alle fiinf Jahre kén-
nen wir wieder dieselben Kiinstler auf-
treten lassen. Sylvie Courvoisier zu
bringen halte ich fiir eine Pflicht. Sie ist
einfach top. Wir zeigen Opinion Leaders
und Newcomer gleichermassen.

Und die Luzern-Lastigkeit?

Rollin: Dass das Festival Luzern-lastig
sei, stimmt nicht. Wir hatten Genfer, wir
hatten Ziircher Bands. Die Blirgermusik
Luzern war ein Zufall. Anderseits ist
Luzern die grosste Jazzschule im Land.

Was fiir ein Fazit ziehen Sie aus dem
diesjdhrigen Jubildumsfestival?

R&llin: Es ist nahe an einem Publikums-
rekord. Ich bin total happy. Das Taptab
war gerammelt voll. Das Konzept ist
aufgegangen. Es hat noch nie so viele
junge Menschen am Festival gehabt.
Bei Raphael Jost etwa. Darauf sind die
Jungen regelrecht abgefahren. Auch der
Riiden war ausverkauft.

Interview: Alfred Wiiger
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Wie die Schweizer Volksmusik im
amerikanischen Jazz verschwindet

Konzert Der Kontrabassist Raphael Walser trat am Schaffhauser Jazzfestival auf.

Christoph Merki,
Schafthausen

Da steht er mit seinem knarren-
den Kontrabass auf der Biihne,
Samstagabend, beste Sendezeit
sozusagen am Jazzfestival
Schaffhausen, der jihrlichen
Werkschau des Schweizer Jazz —
und mit fester Hand wiihit der
30-Jihrige Raphael Walser in sei-
nen Basssaiten. Das Haar hat er
hochgebunden, er trigt eine Art
Holzfillerhemd - es geht etwas
Rustikales von ihm aus.

Und da sind wir sogleich bei
den Ténen, die Raphael Walser
in Schaffhausen spielt mit
seinem Quintett Gangart — bei
Tonen, die man auch auf seinem
neuen Album «Zwischen Grund
und Grat» nachhoren kann.
‘Walser, der Sohn von Florian
‘Walser, Organisator des Festivals
fiir neue Schweizer Volksmusik
«Stubete am Seen, hat sich fiir
seinen Auftritt als junger Jazz-
musiker selber mit Schweizer
Volksmusik auseinandergesetzt.
Einige seiner Stiicke sind inspi-
riert vom beriihmten Alpen-
triptychon (Lavita - La natura -
La morte) des Malers Giovanni
Segantini. Auch hat Walser
alte Schweizer Volkslieder be-
arbeitet.

Im Geiste von Mingus
Doch wiisste man nicht im Vor-

Die rustikale Erscheinung tauscht: Raphael Walsers Jazz ist raffiniert. Fow: Ncole Pister

aus

— wer wiirde es denn iiberhaupt
heraushéren beim Konzert? Zu
vernehmen ist hervorragend ge-
spielter moderner Jazz im Geis-
te und nach dem Vorbild des
amerikanischen Jazz-Giganten
Charles Mingus — mit zwei Saxo-
fonen (Niculin Janett, Ganesh Ge-
ymeier) und einer impulsiven
Rhythmusgruppe, neben Walser:
Pianist Marc Méan und Drum-
mer Jonas Ruther.

Aber die Schweiz? Vielleicht

Die Q
der Schweiz muss einem aber
keinesfalls als Malus erscheinen;
sie hat vielmehr System - zeigt
vielleicht sogar Exemplarisches
auf fiir den Umgang kreativer
Schweizer Musiker mit traditio-
nellem helvetischem Kulturgut.
Obwohl er, so hat es Raphael
‘Walser einem vor dem Konzert
erkldrt, als Bube in seiner Dieti-
kerJugendzeit Landlerstiicke auf
dem Klavier gespielt habe, sei in
ihm heute die Schweizer Volks-

Einige Stiicke
Walsers sind von
Alpenbildern
Giovanni Segantinis
inspiriert.

macht nach Schweizerischem.
Und beim Forschen merkte Wal-
ser sehr bald, was von diesem

Traditionsgut mit seinem eige-
nen musikalischen Horizont

hort man Alpines noch

musik nicht

ten, wenn ginnvon «LaVita
- Kuhreihen» die Saxofone me-
ditativ daherschreiten, als woll-
ten sie einen Alpsegen singen.
Aber sonst?

dig, als eine Artdrin-
gende Erinnerung. Vielmehr
habe er sich gleichsam in einem
ethnologischen  Forschungs-
projekt auf die Spurensuche ge-

- und was nicht:
«Instrumentale Volksmusik ist
schwierig, das Klingt immer so-
fort nach Lindler», sagt Walser.

Darum landete er einerseits
bei Segantini, von dessen Bil-

dern ersich auf abstraktere Wei-
se inspirieren lassen konnte —
anderseits aber statt bei der
Instrumentalmusik bei alten
Schweizer Volksliedern. «Mit
den Liedern konnte ich stilis-
tisch aus dem Lindler ausbre-
chen.» Zu seinem freien Geist
des Musizierens dussert erauch:
«Wir gingen an die i

siker, die sich heute wieder der

Schweizer Volksmusik anneh-

men, vervolksmusizieren Jazz-
p

machen auf

TV-Kritik «Tatort»

Der grosse Coup
des ewigen Losers
muss schiefgehen

Rezension Surfen mitten in Miin-
chen - das geht. Am Eisbach im
Englischen Garten ist eine ste-
hende Welle installiert worden.
Hier zeigt Mikesch, was er noch
draufhat. Mikesch geht auf die
60 zu und hat sein Leben noch
immer nicht auf die Reihe ge-
bracht. Lang ist s her, dass eram
Strand von Nazaré mit Franz und
Frida nackt am Strand lag und
die Freiheit endlos schien. Die
Zeiten, sie sind andere, aus Franz
ist Kommissar Leitmayr gewor-
den und aus Mikesch ein Klein-
krimineller, der den einen gros-
sen Coup landen will, um dann
nach Sri Lanka abzuhauen. Das
wiire noch besser als Portugal.
Aber er wird von einem Jun-
kie fast abgestochen, und den
Rest des Films schleppt er sich
mit Bauchwunde und imposan-
tem Blutfleck durch die Hand-
lung, auf der Flucht vor Ex-Kum-
pel Franz (der auch nicht mehr
der Schnellste st), aber auchvor
der ungleich gefahrlicheren kri-
minellen Konkurrenz. Andreas
Lust spielt Mikesch wunderbar
als Virtuosen der Selbsttiu-
schung, der sich an seiner Vision
von der «Welle», die ihn schon
durchs Leben tragen wird, fest-
klammert. Dabei ist ihm alles
missgliickt, auch die Vaterschaft.
Die will er jetzt mit einem einzi-
gen Schlag retten: Seine Tochter
soll Arztin werden und er das
Studiengeld aufbringen.
Soistder Gewinn,den ernoch
gar nicht hat, schon zweil
ausgegeben. Und doch geht eine
machtvolle Verfiihrung von die-
sem offensichtlichen Loser aus;
siewirkt auf seinen jungen Kom-
plizen, aber auch auf Leitmayr,
der sich in seine Jugend zuriick-
triumt, an den Naza-

folkig mit einem Schwyzerdrge-
li in der Band.» So plakativ mag
erkeine Schweizer Fahne in sei-
ne Musik stecken.
Und so griisst bei ihm in
das i

ré und zu Frida, die sie sich sei-
nerzeit geteilt hatten.

«Die ewige Welle» (Regie: An-
dreas Kleinert) ist konventionell
erzihlt, kommtandrerseits ganz
ohne Whodunit aus; i

heran wie an Jazz-Standards, das
heisst, du kannst mit dem, was
auf dem Papier steht, ganz frei
umgehen.»

also nurnoch aus fernster Ferne,
ist eine Inspiration, die ganz
anderswohin fiihrt. Oder wie
‘Walser gemeint hatte: «Di
Schweizer Volksmusik ist bei mir

zwei Tote am Wegesrand, aber
eigentlich geht es ja um ein Ver-
brechen, das erst begangen wer-
den will. Dass auch das letztlich
schiefgehen wird, ahnt der Zu-

Plakativ solls nicht sein fast komplett verdaut worden, | schauer recht schnell. Wie es
Walser wollte nsge-  vielleicht sagen.» i i iert ihn bis
samt davor bewahren, dasssie | zum Schluss.

einem das Schweizerische direkt  Raphael Walsers Gangart:

auf die Manche Mu-  Zwi dund Grat (QFTF). | Martin Ebel
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Einst war mehr Dampf, aber dem
Schweizer Jazz geht es gut
Das Jazzfestival Schaffhausen bietet jahrlich eine Werkschau profilierter Schweizer

Musiker. Die Ausgabe zum 30-Jahr-Jubiléum lebte von einem Spagat: Eine
Auftragskomposition kontrastierte mit originellen Spielarten der Improvisation.

Florian Bissij
275.2019, 05:30 Uhr
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INTERVIEW

“Tech Entwickler Sam Glan: «In

absehbarer Zeit werden Maschinen Auto

fahren, Texte schrelben und

Alleagsprobleme Iosen»

René Scheu, Stanford / 19,
iskutieren Sie mit

¥ 100'000 Reward Punkte

die Séngerin Elina Duni feine
h Ruckstuhl /

In ihrer Band Aksham verbind
odien mit sprohender Dynamik. (ild: Christo
NZZ)

In stockenden Theraplen grelft man manchmal zum Mittel der
paradoxen Intervention und verschrelbt gerade das Nichtgewollte. S0
konnte man die Eroffnungsveranstaltung des Schafthauser
Jazzfestivals deuten. Zum 30-Jahr-Jubllsum setzten die Veranstalter far
elnmal nicht bloss auf die Im Jazz dominante Improvisation. Vielmehr
bestellten sle elne grosse Auftragskomposition. Und mit langem
Nachhall entfaltete sich Stephan Hodels CEuvre far Brassband,
Alphorner, Jodler und elnen Jazz-Saxofonisten Im Kirchenschiff des
romanischen Munsters, wo das Publtkum In ene Mischung aus
Staunen und Andacht versetzt wurde.

 Traumreise Grnland )
jetzt ab Fr, 5250~

s kontiki.ch/eis

Anders als 1n der zentralen Festivalhalle Im Kulturzentrum Kammgarn
gibt es im Monster kein Falkenbler und auch kelne hausgemachten
Panini calds, die tn kulinarischer Erginzung zum musikalischen
Programm quas! als Running Gag immer wieder angepriesen werden.
Zentraler st fedoch, dass der Abend for elnmal nicht elne Werkschau
des Schwelzer Jazz bot. Und egal mit welchen Gefahlen man nach
dieser Abfolge von Blechblasersatzen, Alphomfanaren und 00zil-
Dialogen Rundbogen Ins : Man
wusste nun wieder, was man am Jazz hat und warum man
blicherweise hierher an den Rand der Schwelz relst.

Nichts zu doktern

Am Schaffhauser Festivalkonzept gibt es tatsachlich nichts
‘herumzudoktern. Nachdem hier zuvor Koryphaen wie die Planistin
Sylvle Courvolsler und der Gitarrist Christy Doran thre gegenwirtigen
Wiorking-Bands vorgestellt hatten, gehorte der Schlussabend vom
Samstag den |ungeren Muslkern. Mit Barten und Haarknoten traten
ste in der Kammgarn-Halle an, um zu zeigen, dass dle Geschichte des
Schwelzer Jazz noch lange nicht zu Ende geschrieben Ist.

Die Formation Talga um den Planisten Marc Méan eroftnete den
Abend mit reduzierten Tracks, die darauf angelegt schienen, noch
Raum fur irgendetwas zu lassen. Nicht zufalllg 1st etwa das Stack
«Stalker» vom gleichnamigen Tarkowski-Fiim Inspiriert. Lieblich
perlten die mit gelegentlichen Gerausch-Elnsprengseln umrahmten
Arpegg! aus Flagel und Keyboard, wahrend der mit Schaumstoft
gedampfte h;

Uberzeugend klang das alles vorab dank dem Trompeter Matthleu
‘Michel, der allerdings eine Generatlon 3lter Ist. Seln sanft atmender,
‘warmer Ton und seine Motive, dfe den Relchtum aus der Reduktion
schopfen, machen viel von der Substanz dieses Ensembles aus.

‘Man mochte sich nach 5o viel Langsamkelt und Mezzopiano fragen, ob
frher nicht etnmal mehr «PAupt» war im azz. EIn Blick ins Archiv des
Schafhauser Jazzfestivals, das diese Woche samt Ton- und
Bildmitschnitten felerlich online geschaltet wurde, legt es tatsachlich
nahe. Alleln tn der ersten Ausgabe von 1990 steht man da
‘nachetnander Christy Doran, Vinz Vonlanthen und Harald Haerter hart
In dle Salten threr verzerrten E-Gitarren schiagen, wihrend sich im
Hintergrund Schlagzeuggewltter entladen. Doch viellelcht hatte sich
vor der Festivalgrandung auch allerhand aufgestaut, was heraus
musste.

Sprithende Dynamik

Dass auch der Nachwuchs ekstatlsch kann, zelgte am Samstag Raphael
Vialser mit seiner Band Gangart, die sich mitunter von alpinem
Liedgut Inspirieren lisst. An den Tasten war noch elnmal Marc Méan,
der gleich am Flugel sitzenbletben konnte. Doch hier musste er andere
‘Tone anschlagen, um auch nur halbwegs gehdrt zu werden. Walsers
voller Kontrabasston und fonas Ruthers Schiagzeug verbanden sich zu
elner kraftigen, angriffigen Maschinerle, In der jeder Ton von der Lust
zeugte, den Groove welterzutrelben und hochzufahren. Die beiden
Saxofonisten Nicultn Janett und Ganesh Geymeler hatten elniges zu
tun, diesem Trelben In 1hren Soll dramaturgisch noch elnen
draufzusetzen.
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30th Schaffhauser Jazz Festival
(Kulturzentrum Kammgarn, Schaffhausen, Switzerland, May 22-25 2019. Round-Up and IPhone
snaps by Alison Bentley)

This is the first part of Alison’s round-up of a long-standing and innovative festival:

Lukas Mantel's 6-tet “Vardah" (24 May); Taiga (25 May); Raphael Walser’s GangArt (25 May); Film,
Zwischen Kalkal und Zufall by JUrg Egli; Kammgarn West (several days.)
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(Kulturzentrum Kammgarn, Schaffhausen, Switzerland, May 22-25 2019. Round-up by Alison
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This the third and final part of Alison Bentley’s report on Schaffhauser Jazz Festival 2019
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